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    Regel Nummer 1
  


  
    Die gute Absicht zählt
  


  
    Das Schönste an den Weihnachtsferien ist, dass man hinterher vor seinen Freunden mit den Geschenken angeben kann.
  


  
    Das ist eine Regel.
  


  
    Wenn aber all deine Freunde in den Weihnachtsferien nach Hawaii an den Strand, zu ihren Großeltern, zu ihrer Mutter nach Maine oder sonst wohin fahren, kann man ihnen nicht die neue Playstation mit Dance-Party-America vorführen. Man spielt dann so oft allein damit, dass man schon auf Level 11 ist.
  


  
    Die Sache wird auch nicht einfacher, wenn deine Eltern, deine Brüder und dein Onkel keine Lust mehr auf Dance-Party-America haben und das Wort nicht mehr hören können. Sie sehnen die Rückkehr deiner Freunde genauso herbei wie du, damit du endlich wieder jemanden zum Spielen hast.
  


  
    Eine meiner Freundinnen war schon aus den Weihnachtsferien wieder da: Sophie. Doch sie hatte sich den Zeh gebrochen, als wir in Socken auf ihrem Parkettfußboden Eiskunstlaufen
     spielten. Deshalb konnte sie nicht Dance-Party-America mit mir spielen. Außerdem war sie wegen ihres kaputten Zehs ziemlich schlecht gelaunt und auch, weil sie ihre große Liebe, Prinz Peter, so lange nicht gesehen hatte.
  


  
    Als die Weihnachtsferien dann vorbei waren, war ich total aufgeregt, weil ich in der Schule endlich alle meine Freundinnen wiedersehen würde: Erica und Caroline und Rosemarie, die mit ihrer Familie nach Hawaii gefahren war. Ich war so aufgeregt, dass ich am Vorabend fast nicht einschlafen konnte. Nicht einmal Maunzis Schnurren schläferte mich ein. Dabei klappt das sonst immer. Vor dem Zubettgehen hatte ich dreimal Erica angerufen, weil ich wusste, dass ihr Flugzeug gelandet sein musste. Mom hatte zwar gesagt, ich sollte die Harringtons in Ruhe ankommen lassen, aber trotzdem.
  


  
    Erica hatte mir erzählt, dass sie Caroline am Flughafen am Gepäckband getroffen hatte. Caroline hatte angeblich große Neuigkeiten, aber ihr Dad hatte sie weggezogen, bevor sie Erica etwas erzählen konnte.
  


  
    Große Neuigkeiten! Was das wohl war? Hoffentlich nichts Schlechtes. Zog Caroline vielleicht für immer zu ihrer Mom nach Maine? Das wäre furchtbar! Dann würde die Pinienpark-Schule ihren Rechtschreib-Champion verlieren!
  


  
    Als ich am Montagmorgen wach wurde, war ich richtig überrascht: Ich staunte, dass ich überhaupt eingeschlafen war, obwohl ich doch so heiß drauf war, zur Schule zu gehen und Carolines große Neuigkeit zu hören.
  


  
    Als ich aufwachte, massierte Maunzi wie immer meinen Kopf mit seinen Pfoten. Das ist sein tägliches Morgenritual, obwohl keiner weiß, warum er das macht. Ich habe schon in all meinen Katzenbüchern nachgesehen, aber da stand nichts darüber, dass junge Katzen jeden Morgen den Kopf ihres Frauchens massieren. Maunzi nimmt sein Ritual sehr ernst, und wenn ich versuche aufzustehen, bevor er fertig ist, schreit er. Manchmal sticht er aber mit seinen kleinen Krallen in meine Kopfhaut, und das tut richtig weh. Außerdem bin ich seinetwegen manchmal viel zu spät dran.
  


  
    »Aua aua aua aua aua«, sagte ich zu Maunzi.
  


  
    »Miau?«, fragte er verschlafen zurück. Echt, er ist das niedlichste Katerchen auf der ganzen Welt - aber auch das seltsamste. Das mit der Kopfmassage geht ja noch. Aber wenn ich mein Bett machen will und die Decke aufschüttle, faucht er wütend und springt mit einem Katzenbuckel durch die Gegend. Wie gesagt, er ist seltsam. Aber wenn man genau darüber nachdenkt, passt er so bestens zu unserer Familie.
  


  
    Ich zog meine Haare vorsichtig aus Maunzis Krallen, wusch mich schnell im Bad, putzte mir die Zähne und bürstete meine von Maunzi zerzausten Haare. Dabei gehöre ich wirklich nicht zu den Leuten, die übertrieben viel auf ihr Äußeres geben. Ich will aber nicht stinken oder wie Joey Fields mit verklebten Augen in die Schule gehen. Aber ich trage dort auch nicht blauen Lidschatten wie Leanne Perkins, die erst in der Fünften ist. Das finde ich blöd.
  


  
    Dennoch gab ich mir an diesem Tag ein bisschen Mühe, weil ein neues Halbjahr anfing. Ich steckte alle meine neuen Haarspangen ins Haar, die mein Bruder Mark mir zu Weihnachten geschenkt hatte und benutzte den Lippenpflegestift mit Kirschgeschmack, den mein kleiner Bruder Kevin für mich gekauft hatte. Außerdem zog ich meine neue Ballett-Wickeljacke an (obwohl ich erst Samstag wieder Ballettstunde hatte). Wegen des Schnees trug ich Jeans und Schneestiefel, was überhaupt nicht zusammenpasste. Schließlich packte ich in die neue Wildledertasche mit den Fransen noch ein paar von den Güterwagen-Kinder-Büchern. Das ist eine total altmodische Serie von Kinderkrimis, die ich angefangen hatte zu lesen, weil meine Lehrerin Mrs Hunter die Bücher aus ihrer Kindheit in unsere Klassenbibliothek gestellt hatte. Ich konnte sie allerdings nie in der richtigen Reihenfolge lesen, weil irgendwer aus unserer Klasse sie ausgeliehen hatte. Leider wusste ich nicht, wer es war. Deshalb konnte ich denjenigen nicht bitten, sie zurückzugeben. Jetzt hatte sich das Problem erledigt, weil ich die Bücher selbst hatte.
  


  
    Da Dad bei uns für das Frühstück zuständig ist, hatte er für uns Kinder ein nahrhaftes Frühstück zubereitet, das aus Haferbrei mit Rosinen und braunem Zucker bestand. In dem Moment, als Erica bei uns klopfen wollte, rannte ich nach draußen.
  


  
    »Komm, lass uns schnell rausfinden, was Caroline für Neuigkeiten hat«, schrie ich und umarmte Erica zur Begrüßung.
  


  
    »Wie geht es dir?«, schrie Erica zurück. »Ich habe dich so vermisst! Hattest du schöne Ferien? Oooooh, du hast aber eine schöne neue Tasche! Wir hatten total viel Spaß bei meiner Oma. Ich habe einen Delfin gesehen …«
  


  
    »Super«, sagte ich. »Ich möchte wissen, was es bei Caroline Neues gibt!«
  


  
    Ich packte Erica vorne an ihrem dicken Daunenparka und zog sie von unserer Veranda auf den Bürgersteig, damit wir endlich losgehen und Caroline und Sophie an der Ampel treffen konnten. Von dort aus gingen wir immer gemeinsam zur Schule.
  


  
    »Warte«, sagte Erica. »Müssen wir nicht deinen kleinen Bruder mitnehmen?«
  


  
    »Wartet auf mich!«, brüllte Kevin aus dem Haus. Er ist erst im Kindergarten und wir bringen ihn jeden Tag hin und holen ihn wieder ab, weil er noch zu klein ist, um allein hinzugehen. Mom war noch dabei, ihn in seinen Schneeanzug zu packen.
  


  
    »Der kann ja nachkommen«, sagte ich.
  


  
    Ich verstand überhaupt nicht, warum Erica nicht ebenso neugierig war. Carolines große Neuigkeit konnte alles Mögliche sein. Vielleicht hatte sie herausgefunden, dass ihre Familie im Lotto gewonnen hatte und sie nun in ein Schloss in der Schweiz zogen. Vielleicht hatte sich aber auch herausgestellt, dass sie adoptiert war und ihre leiblichen Eltern berühmte Filmstars waren. Und jetzt würde sie ihre eigene FernsehShow
     bekommen, wo sie erzählen konnte, wie es ist, wenn man als Adoptivkind herausfindet, dass die Eltern Filmstars sind. Oder vielleicht hatte sie ein Pferd zu Weihnachten bekommen. Es konnte einfach alles sein.
  


  
    »Jetzt komm schon!«, drängelte ich.
  


  
    Es war nicht so einfach, auf dem vereisten Bürgersteig bis zur Ampel zu rennen, aber irgendwie schaffte ich es und zog auch noch Erica hinter mir her. Kevin schrie während des ganzen Weges: »Hey, warte! Allie, warte auf mich!«
  


  
    An der Ampel mussten wir natürlich endlos warten, weil Sophie mit dem gebrochenen Zeh nicht normal schnell gehen konnte und Caroline höflich war und mit ihr langsam ging. Wir mussten so lange warten, dass unsere Zehen und Nasen einfroren. Kevin holte auch endlich auf. Mark war richtig sauer, weil er ihn begleiten musste und deshalb nicht mit seinem neuen BMX-Rad zur Schule fahren und angeben konnte. Stattdessen musste er es schieben. Anscheinend sollte ich auch noch Mitleid mit ihm haben, obwohl das ungefähr einmal in tausend Jahren vorkam, dass er Kevin zur Schule bringen musste. Und obwohl das so war, ging Mark, kaum dass er die Ampel erreicht hatte, wo Erica und ich warteten, direkt auf mich zu und haute mich auf den Arm. Es tat nicht weh, weil ich meine Winterjacke, die Ballettjacke, einen Rollkragenpulli, ein T-Shirt und ein Unterhemd anhatte. Dennoch musste ich natürlich härter zurückschlagen, weil ich älter bin und ihm beibringen musste, dass Gewalt keine Lösung ist.
  


  
    Dann fing Erica an zu schreien: »Hey, hört sofort auf! Vertragt euch!«
  


  
    Sie schlichtet immer und möchte auch in ihrer Familie jeden Streit verhindern, zum Beispiel zwischen ihrer großen Schwester Missy und ihrem großen Bruder John, was aber nie funktioniert.
  


  
    Bei uns klappte das auch nicht. Als ich Mark schlug, fiel sein Fahrrad in den Schnee und wurde nass. Deswegen wurde er so wütend, dass er anfing zu heulen. Und natürlich kamen ausgerechnet in dem Moment seine Freunde vorbeigefahren und sahen ihn weinen. Das machte ihn noch wütender. Schließlich zog er sein Rad aus dem Schnee und fuhr los. Sein Gesicht war rot und tränenverschmiert.
  


  
    Mein schlechtes Gewissen meldete sich, denn Große Schwestern müssen sich um kleine Brüder kümmern, statt ihnen auf den Arm zu hauen, weshalb die dann neue Räder in den Schnee fallen lassen (das ist eine Regel).
  


  
    Aber im Ernst: Ich muss Kevin jeden Tag zur Schule bringen. Da würde man meinen, Mark könnte es wenigstens einmal übernehmen.
  


  
    Endlich tauchten Caroline und Sophie auf. Wir hatten so lange gewartet, dass es mir wie Stunden vorkam. Erica sagte mir, ich hätte Mark nicht hauen dürfen. Und Kevin beschwerte sich, weil er in seinem Schneeanzug schwitzte und sofort weitergehen wollte. Sophie humpelte mit ihrem gebrochenen Zeh auf uns zu (bei einem gebrochenen Zeh kann man nichts machen,
     außer ihn mit einem Pflaster an den Nachbarzeh zu kleben. Das hatten wir herausgefunden, nachdem wir mit Sophies Vater drei Stunden in der Notaufnahme gewartet hatten).
  


  
    Ich lief zu Caroline, um sie zu umarmen. Sophie umarmte ich nicht, weil wir uns in den Weihnachtsferien jeden Tag gesehen hatten.
  


  
    »Was ist die große Neuigkeit?«, schrie ich.
  


  
    »Neuigkeit?«, fragte Caroline verwirrt. »Sophie hat sich den Zeh gebrochen! Aber sie hat gesagt, du warst dabei, als es passiert ist.«
  


  
    »Allie war dabei«, sagte Sophie. »Und sie hat gesagt, er wäre nur verrenkt. Dann hat sie versucht, ihn wieder einzurenken, weil sie sich angeblich auskennt, als angehende Tierärztin. Aber er war nicht verrenkt, sondern gebrochen. Das hat total wehgetan. Jetzt ist er blau und grün und mein Dad sagt …«
  


  
    Manchmal übertreibt Sophie ein bisschen. Aber das geht in Ordnung, weil sie das hübscheste Mädchen in unserer Klasse ist. Da ist es leicht, ihr zu verzeihen.
  


  
    »Ich meine die Neuigkeit, die Carolines Dad Ericas Eltern gestern Abend am Flughafen erzählt hat.«
  


  
    »Oh.« Caroline sah immer noch verwirrt aus. »Ach das. Mein Dad hat gesagt, dass er Mrs Hunter in den Weihnachtsferien im Supermarkt getroffen hat. Sie hat ihm erzählt, dass nach den Ferien jemand Neues in unsere Klasse kommt.«
  

  
  


  
    Regel Nummer 2
  


  
    Lügen ist in Ordnung, wenn sich jemand durch die Lüge besser fühlt
  


  
    Es fiel mir sehr schwer, meine Enttäuschung zu verbergen. Ich war zwar froh, dass Caroline nicht fortzog oder so, aber ich war traurig, dass Caroline keine Fernsehshow bekam und ihre Familie doch nicht im Lotto gewonnen hatte. Außerdem war jemand Neues in der Klasse nun wirklich nicht so spannend.
  


  
    »Das ist alles?«, fragte ich, während Erica und ich Sophie links und rechts am Arm nahmen und ihr über die Bordsteinkante halfen. Kevin watschelte in seinem Schneeanzug wie ein Pinguin Richtung Spielplatz, wo schon andere Kindergartenkinder in ihren Schneeanzügen warteten.
  


  
    »Ja«, sagte Caroline. »Außer dass es ein Mädchen ist.«
  


  
    »Also, das ist doch eine gute Nachricht«, sagte Erica. »Dann bist du nicht mehr die Neue, Allie.«
  


  
    Das war wirklich eine gute Neuigkeit, die mich tatsächlich ein wenig aufheiterte. Immerhin trug jetzt eine andere die Last, die Neue zu sein.
  


  
    »Stimmt«, sagte ich. Trotzdem war das alles ziemlich langweilig im Vergleich zu einem Pferd als Weihnachtsgeschenk.
  


  
    »Und sie kommt aus Kanada«, fügte Caroline hinzu.
  


  
    Als ich das hörte, bekam ich schlagartig bessere Laune. Die Neue war aus Kanada! Das war sehr aufregend! Ich kannte niemanden, der aus Kanada war. Kanada war ein völlig anderes Land. Kanada war fast so weit weg wie Frankreich, nur dass Frankreich auf der anderen Seite des Atlantiks lag - Teile von Kanada womöglich auch. Vielleicht zeigte das neue Mädchen uns auf der großen Landkarte, die man über die Tafel ziehen konnte, woher sie kam. Die Karte hing eingerollt vorne über der Tafel. Mrs Hunter zeigte uns darauf manchmal, wenn in anderen Gegenden von Amerika etwas passierte. Doch diesmal würde sie uns zeigen, wie weit es zum letzten Wohnort der Neuen war. Ich fand schon die Vorstellung so spannend, dass ich unwillkürlich schneller ging und Sophie sich beschwerte. Da musste ich langsamer gehen.
  


  
    Obwohl in den Weihnachtsferien viel Schnee gefallen war und der Schulhof ganz weiß sein sollte, waren schon so viele Kinder zur Schule gekommen, dass der Schnee schmutzig und matschig war. Das war ziemlich enttäuschend … aber nicht halb so enttäuschend wie die Tatsache, dass ich das neue Mädchen nirgends entdecken konnte, sosehr ich mich auch umschaute. Ich kannte zwar noch nicht alle in der Schule (so ist das nicht), aber ich entdeckte niemanden, der so aussah, als käme er aus Kanada.
  


  
    Während ich so dastand und mich umschaute, kam Mrs Hunter vom Lehrerparkplatz und eilte an uns vorbei.
  


  
    »Oh, hallo, Mädchen«, sagte sie. »Ein gutes Neues Jahr!«
  


  
    »Hallo, Mrs Hunter!«, riefen wir.
  


  
    Ich weiß nicht, wie es Caroline, Sophie und Erica ging, aber ich fühlte mich ein bisschen schüchtern, weil ich Mrs Hunter so lange nicht gesehen hatte. Außerdem sah sie so hübsch aus in ihrem dunkelgrünen Wintermantel mit dem breiten Gürtel um die schmale Taille. Ihre Locken quollen vorwitzig unter ihrer Mütze hervor und hoben sich schön von ihrem dicken Webpelzkragen ab.
  


  
    »Ach, Allie«, sagte Mrs Hunter und schaute mich direkt an. »Schön, dass ich dich schon vor der Schule treffe. Ich habe eine große Bitte an dich. Würdest du bitte gleich zu meinem Pult kommen, wenn du deine Jacke aufgehängt hast?«
  


  
    »Ja, klar«, sagte ich. Ihre Bitte schockte mich dermaßen, dass ich gar nicht auf die Idee kam, etwas anderes zu sagen. Außerdem, was soll man sonst sagen, wenn einen die beste Lehrerin aller Zeiten um etwas bittet. Etwa nee, keine Lust?
  


  
    »Wahnsinn«, sagte Erica, als Mrs Hunter auf den Fahnenmast zuging, um sich dort einer Gruppe von Lehrern anzuschließen. Unter ihren hochhackigen Stiefeln knirschte das Salz, das Mr Elkhart gestreut hatte. »Was kann sie bloß wollen?«
  


  
    Vielleicht hatte Mrs Hunter meine schöne Wildledertasche mit den Fransen gesehen und wollte mich fragen, wo ich die herhatte. Man konnte nie wissen.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte ich. Vor den anderen Mädchen wollte ich nichts sagen, was sie eifersüchtig machen könnte. Aber nach einigem Nachdenken war ich ziemlich sicher, dass Mrs Hunter mir mitteilen würde, wie sehr sie mich in den Weihnachtsferien vermisst hatte. Ich hatte einmal mitbekommen, wie sie zu meiner Oma gesagt hatte, es sei eine Freude, mich in ihrer Klasse zu haben. Musste man jemanden, der so eine Freude war wie ich, in den Ferien nicht zwangsläufig vermissen? Na ja, abgesehen von einigen Familienmitgliedern, die das Wort »Dance Party America« nicht mehr hören konnten. Doch Mrs Hunter war ja noch nie bei mir zu Hause gewesen.
  


  
    »Hoffentlich ist es nichts Schlimmes«, sagte Erica besorgt.
  


  
    Was sollte das schon sein? Doch kaum hatte Erica das gesagt, ging ich in Gedanken all die schlimmen Dinge durch, die Mrs Hunter mir privat an ihrem Pult sagen könnte. Zum Beispiel, dass ich vor den Weihnachtsferien schlechter geworden war, oder so? Ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht so war. Und wenn doch? Und wenn - und die Vorstellung war noch schlimmer - Mrs Hunter mich aus ihrer Klasse werfen wollte, um Platz für das neue Mädchen aus Kanada zu schaffen? Das konnte sie nicht machen. Oder?
  


  
    »Natürlich ist es nichts Schlimmes«, sagte Sophie. »Wahrscheinlich ist es was Tolles - so in der Richtung: Weil du so schlau bist, kannst du in die Fünfte springen.«
  


  
    Nur wäre das in Wirklichkeit überhaupt nicht toll. Das würde sich genauso anfühlen, wie wenn sie mich wegen der 
     Neuen aus Kanada rauswarf. Denn dann wäre ich nicht mehr in einer Klasse mit meinen besten Freundinnen Sophie, Caroline und Erica.
  


  
    »Wahrscheinlich hast du was gewonnen«, sagte Caroline.
  


  
    Caroline ist von beiden vierten Klassen der Pinienpark-Schule die Klügste. Die musste es wissen. Sie gewinnt dauernd was.
  


  
    »Als Mrs Hunter mich das letzte Mal vor der Schule an ihr Pult bat, hatte sie einen meiner Aufsätze bei einem Wettbewerb eingereicht und wollte mir sagen, dass ich gewonnen hatte.«
  


  
    »Oh wow«, sagte Erica. »Echt? Wäre das nicht super, Allie, wenn Mrs Hunter dir so etwas erzählen würde?«
  


  
    Das munterte mich auf. Wenn es wirklich so wäre, würde ich mich sehr freuen. Allerdings war ich nicht gerade die Klassenbeste im Aufsatzschreiben. Mathe und Bio lagen mir schon eher. Denn in Mathe und Naturwissenschaften gelten feste Regeln. Und ich bin sehr gut im Befolgen von Regeln. Aber Aufsätze schreiben? Das ist nicht meins.
  


  
    »Ooooh«, sagte Sophie und klatschte in ihre behandschuhten Hände. Für einen Augenblick hatte sie ihren verletzten Zeh vergessen. »Jetzt weiß ich, was sie von dir will! Bestimmt sollst du dich offiziell um das neue Mädchen aus Kanada kümmern und ihr alles zeigen.«
  


  
    Erica saugte die Luft ein. »Wetten, das ist es! Oh, Sophie, du bist schlau!«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Sophie bescheiden.
  


  
    Ich dachte darüber nach, was Sophie gesagt hatte. Es war gar nicht so dumm. Ich meine, warum nicht? Schließlich war ich die zweitneueste Schülerin in der Klasse. Wer wäre besser geeignet, einer Neuen die Schule zu zeigen? Außerdem wusste ich, dass Mrs Hunter mich gut leiden konnte. Ich war eine Freude, das hatte sie selbst gesagt. Nicht dass ich jetzt damit angeben wollte oder so. Sophie hatte sicher recht: Ich würde Mrs Hunter mit dem neuen Mädchen aus Kanada helfen!
  


  
    Plötzlich begann Sophie zu schmollen. »Und warum hat Mrs Hunter nichts zu meinem Fuß gesagt?«
  


  
    Obwohl Sophies Zeh im Krankenhaus nur mit einem besonderen Pflaster an den nächsten Zeh geklebt worden war, weil er nicht gegipst werden konnte, hatte man ihr zum Trost einen medizinischen Riesenstiefel zum Drübertragen gegeben. Sophie hatte gehofft, dass alle ihren Riesenstiefel bemerken und sie fragen würden, was passiert war. Vor allem natürlich Mrs Hunter.
  


  
    »Sie merkt es bestimmt, wenn du kaum die Treppe hochkommst«, sagte Caroline mitfühlend.
  


  
    Ich konnte mich nicht darüber aufregen, dass Mrs Hunter nichts zu Sophies gebrochenem Zeh gesagt hatte. Denn ich war total gespannt auf meinen neuen Job als offizielle Betreuerin für die Neue aus Kanada.
  


  
    Doch als wir in der Schlange standen, um ins Gebäude zu 
     gehen, ließ ich den Blick über die Schüler gleiten und entdeckte kein neues Gesicht, weder aus Kanada noch sonst woher.
  


  
    Auch egal, dachte ich. Vielleicht kommt sie heute noch nicht. Manchmal fangen neue Schüler nicht gleich am ersten Tag nach den Ferien an. Als ich neu war, war es ähnlich gewesen.
  


  
    Es dauerte ganz schön lange, bis wir es in unseren Klassenraum Nummer 209 geschafft hatten, weil Caroline, Erica und ich Sophie wegen ihres gebrochenen Zehs auf der Treppe helfen mussten.
  


  
    (Mrs Hunter merkte es dann auch und fragte: »Sophie! Um Himmels willen, was ist dir denn passiert?«
  


  
    Und Sophie antwortete: »Ich habe mir den Zeh gebrochen, als ich in den Weihnachtsferien Eiskunstläuferin gespielt habe.«
  


  
    »Oje«, rief Mrs Hunter. »Hoffentlich geht es dir bald besser!«
  


  
    Sophie strahlte vor Glück. Dabei beachtete Mrs Hunter meine neue Wildledertasche mit den Fransen null Komma null.
  


  
    Als wir dann endlich im Klassenzimmer angekommen waren (was eine Ewigkeit gedauert hatte) und ich meine Jacke aufgehängt hatte, ging ich zu Mrs Hunter, die bereits an ihrem Pult saß. Es war komisch, aber ich fühlte mich wieder so schüchtern wie am Anfang auf dieser Schule. Mrs Hunter schaute sich den Unterrichtsplan für diesen Tag an, aber als sie mich kommen sah, lächelte sie. Mrs Hunter hat das netteste
     Lächeln, das ich bei einer Lehrerin je gesehen habe. Das liegt daran, dass sie so hübsch ist und daran, dass sie immer wieder ihr Lipgloss aufträgt (den hat sie mir einmal gezeigt, als sie ihn auftrug und ich sie fragte, was das war), sobald er verblasst.
  


  
    »Ach, hallo, Allie«, sagte sie.
  


  
    »Hallo, Mrs Hunter«, erwiderte ich.
  


  
    Ich war so schüchtern, dass ich ihr nicht ins Gesicht sehen konnte. Sie hat schöne, strahlend grüne Augen, die entweder fröhlich funkeln oder strafend blitzen, je nach Stimmung. Ich war mehrmals dabei, als sie Schüler böse anblitzte. Und ich will auf keinen Fall, dass sie mich je so anblitzt!
  


  
    »Allie, ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte Mrs Hunter und kam gleich zur Sache.
  


  
    »Ja, bitte?«, sagte ich. Ich hatte also doch keinen Wettbewerb gewonnen, aber das machte nichts. Die Tatsache, dass Mrs Hunter mich um einen Gefallen bat, bedeutete immerhin, dass ich nichts falsch gemacht hatte und sie nicht wütend auf mich war!
  


  
    »Heute bekommen wir eine neue Schülerin«, fuhr Mrs Hunter fort. »Ein Mädchen aus Kanada. Sie wird an der Schule hier manches seltsam finden. Ich bin mir aber sicher, dass alle ihr Möglichstes tun werden, damit sie sich wohlfühlt. Glaubst du nicht auch?«
  


  
    Ich nickte so doll, dass meine Haare aus den neuen Spangen rutschten, die Mark mir geschenkt hatte. Unbedingt wollte ich 
     dazu beitragen, dass das neue Mädchen aus Kanada sich wohlfühlte. Schließlich wusste ich ganz genau, wie man sich als Neue fühlte.
  


  
    »Gut«, sagte Mrs Hunter. »Ich habe mir überlegt, wo das neue Mädchen am besten sitzen sollte. Und da dachte ich, dass es dir bestimmt nichts ausmachen würde, deinen Platz neben Erica zu räumen. Dann könntest du in der letzten Reihe bei Rosemarie, Stuart, Joey und Patrick sitzen. Ich habe mitbekommen, dass Rosemarie und du euch angefreundet habt. Außerdem glaube ich, dass du einen guten Einfluss auf die Jungen haben würdest.«
  


  
    Ich weiß, das klingt blöd, aber in dem Moment, als ich hörte, was Mrs Hunter von mir wollte, um der Neuen zu helfen - meinen schönen Platz neben Erica aufzugeben und nach hinten zu den bösen Jungen umzuziehen -, schossen mir die Tränen in die Augen.
  


  
    Ich wollte nicht neben Stuart Maxwell sitzen, der gerne Zombies malt, die das Hirn anderer Zombies fressen. Ich wollte auch Joey Fields nicht zu nahe kommen, der sich morgens nie den Schlaf aus den Augen wäscht und am liebsten wie ein Hund bellt und knurrt - anstatt wie ein normaler Mensch zu reden.
  


  
    Und Patrick Day springt immer auf sein Pult und spielt Luftgitarre, wenn Mrs Hunter mal den Raum verlässt. Dazu kreischt er den Text der jeweiligen Nummer Eins der Country-Hitparade. Dreimal täglich muss Rosemarie ihn vom Tisch holen und ihm beibringen, dass das total uncool ist.
  


  
    Ich wollte nicht neben diesen Jungen sitzen! Ich wollte mich nicht mal in ihrer Nähe aufhalten! Doch es sah ganz so aus, als müsste ich, weil Mrs Hunter mich gebeten hatte. Außerdem hatte sie gelächelt und gesagt, ich hätte einen guten Einfluss. Im Klartext hieß das, dass ich wie Rosemarie Patrick vom Pult holen sollte.
  


  
    Ich wollte nicht Ja sagen, aber ich hatte auch nicht das Gefühl, als ließe Mrs Hunter mir wirklich die Wahl. Wenn ich sagte: »Nein, nein, ich möchte eigentlich nicht in der letzten Reihe bei Rosemarie und diesen schlimmen Jungen sitzen«, würde ich absolut egoistisch rüberkommen. Das würde der Neuen herzlich wenig nützen. Außerdem würde Mrs Hunter nicht mehr finden, dass es eine Freude war, mich in der Klasse zu haben. Außerdem wusste ich besser als alle anderen, wie schwer es war, die Neue zu sein.
  


  
    Deshalb gab ich mein Bestes, die Tränen zu verbergen, und sagte: »Klar, es macht mir nichts aus umzuziehen.«
  


  
    Das war zwar eine fette Lüge, aber: Lügen ist in Ordnung, wenn sich jemand durch die Lüge besser fühlt. Das ist eine Regel.
  


  
    Mrs Hunter lächelte mich voll an, als ich das sagte, und lobte mich: »Oh, vielen Dank, Allie. Ich wusste dass ich mich auf dich verlassen kann. Mr Elkhart hat schon ein Pult für dich zwischen Stuart und Joey gestellt. Könntest du deine Sachen bitte gleich umräumen? Cheyenne kann jeden Augenblick eintreffen.«
  


  
    Cheyenne? Wer war Cheyenne? Dann kapierte ich, dass Cheyenne die Neue sein musste. Das neue Mädchen, das aus Kanada kam, um mir mein wunderbares Pult neben Erica wegzunehmen und mich dazu zu zwingen, zwischen dem eklige Zombies malenden Stuart und dem bellenden Joey mit dem fiesen Schlaf in den Augen zu sitzen. Ich hätte mich am liebsten übergeben. So fertig war ich wegen dem, was mir passierte. Eigentlich wollte ich mich doch nicht übergeben. In Wahrheit hätte ich lieber geweint. Aber ich wusste, dass ich keine Heulsuse sein und vor Mrs Hunter losheulen durfte, die so nett war und meiner Oma gesagt hatte, dass es eine Freude sei, mich in ihrer Klasse zu haben. Eine Freude heult nicht einfach, weil sie auf einmal zwischen zwei Jungen sitzen muss. Auch nicht, wenn es zwei total eklige, widerliche Jungen sind, die sich nie waschen.
  


  
    Also schenkte ich Mrs Hunter mein tapferstes Lächeln und sagte: »Mache ich, kein Problem.«
  


  [image: 002]

  
  


  
    Regel Nummer 3
  


  
    Es ist immer schlau, wenn man auf seinem T-Shirt verkündet, dass man begabt ist
  


  
    Noch nie im Leben ist mir etwas so schwer gefallen, wie zu Mrs Hunter »Mache ich, kein Problem« zu sagen. Ich weiß nicht mehr, wie ich zu meinem Pult kam, weil meine Augen in Tränen schwammen. Es war so schrecklich, dass ich von nun an hinten bei Stuart und Joey sitzen musste. Als ich den Deckel meines Pults hochhob und meine Sachen herausholte, fragte Erica besorgt: »Was machst du denn da, Allie?«
  


  
    »Ich ziehe um«, flüsterte ich. Ich musste flüstern, weil ich Angst hatte, dass ich doch anfangen würde zu heulen, wenn ich mit meiner normalen Stimme sprach. »Nach hinten. Um Platz für die Neue zu machen. Sie heißt Cheyenne.«
  


  
    »Was?« Erica sah so aus, als würde sie selbst gleich anfangen zu weinen. »Oh, nein. Deshalb wollte Mrs Hunter mit dir reden?«
  


  
    Caroline und Sophie, die in der Reihe vor uns sitzen, hatten alles mitbekommen und eilten zu uns. Na ja, Sophie eilte nicht, die humpelte ja noch.
  


  
    »Was? Oje, nein!« Sophie schossen genau wie mir die Tränen in die großen braunen Augen. Allerdings sah es dramatischer aus, weil es eben Sophies Augen waren. »Das ist nicht in Ordnung! Du musst hinten sitzen? Bei Rosemarie? Und diesen Jungen?«
  


  
    »So schlimm wird es schon nicht werden«, sagte ich, um sie zu beruhigen. Dabei wusste ich genau, dass es sehr wohl schlimm werden würde. Ich weiß es zwar nicht ganz genau, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Patrick Day in der Nase bohrt. Ich glaube nicht, dass er die Popel isst, aber möglich ist alles. »Wir sehen uns immer noch in den Pausen. Und natürlich mittags.«
  


  
    »Ich finde es sehr nett von Allie, dass sie nach hinten zieht«, sagte Caroline, nachdem alle einen Augenblick lang sprach - los waren vor Schock. »Damit die Neue weiter vorne sitzen kann.«
  


  
    Ehrlich gesagt, sah sie aber nicht so aus, als würde sie die Sache wirklich gut finden. Wahrscheinlich dachte sie an das Gleiche wie ich: an Patrick und seine Nasenlöcher.
  


  
    »Jep«, sagte ich. »Ich gebe der Neuen die Möglichkeit, weiter vorne zu sitzen.«
  


  
    Nur tat ich das natürlich nicht von mir aus, sondern weil mich Mrs Hunter darum gebeten hatte. Es war schließlich nicht so, dass ich hätte Nein sagen können. Na ja, grundsätzlich schon, aber dann hätte Mrs Hunter mich nicht mehr für eine Freude gehalten.
  


  
    Auch Erica standen die Tränen in den Augen, als sie mir mit Caroline und Sophie half, meine Siebensachen aus dem Pult zu räumen.
  


  
    »Ich möchte nicht neben dem neuen Mädchen sitzen«, flüsterte Erica mir zu. »Na ja, sie ist bestimmt sehr nett …«
  


  
    Erica sagte fast nie etwas Böses über andere Leute, vor allem nicht über Leute, die sie nicht kannte. Sie versuchte immer, mit allen auszukommen, und sorgte dafür, dass andere auch miteinander klarkamen.
  


  
    »… aber ich werde dich schrecklich vermissen!« »Ich weiß«, sagte ich. Mein Kinn fing an zu zittern, aber ich riss mich zusammen. »Aber du wirst Cheyenne bestimmt auch mögen.«
  


  
    In Wirklichkeit hoffte ich … und ich gebe zu, das war ein bisschen egoistisch … dass sie Cheyenne nicht mochte. Jedenfalls nicht lieber als mich.
  


  
    Als Rosemarie merkte, dass ich in die letzte Reihe kam, wo sie mit den Jungen saß, leuchtete ihr Gesicht auf wie ein Weihnachtsbaum, dessen Lichterkette gerade in die Steckdose gesteckt wurde.
  


  
    »Oh, Wahnsinn, Allie!«, rief sie. »Ziehst du etwa nach hinten?«
  


  
    »Allerdings«, sagte ich und bemühte mich, sie strahlend anzulächeln und gleichzeitig die drei Jungen böse anzusehen, die bei meinem Anblick laut gestöhnt hatten.
  


  
    »Oh nein!«, schrie Stuart. »Doch nicht die!«
  


  
    »Jede, nur nicht Finkle!«, kreischte Patrick.
  


  
    »Jungs!«, rief Mrs Hunter mit höchster Missbilligung und erhob sich von ihrem Lehrerpult, das hinten im Klassenraum stand, ganz in der Nähe der letzten Reihe, in der ich von nun an sitzen sollte. Sie hatte Stuart, Patrick und Joey nach hinten gesetzt, um sie von ihrem Pult aus gut im Auge behalten zu können - noch ein Beweis dafür, dass sie die schlimmsten Jungen in der Klasse waren.
  


  
    »Ab heute sitzt Allie bei euch. Und ich erwarte, dass ihr sie genauso höflich behandelt wie Rosemarie.«
  


  
    »Yeah«, sagte ich und kniff die Augen zusammen. »Sonst wird es euch leid tun.«
  


  
    Ich habe keine Angst vor Jungen. Das liegt daran, dass ich jüngere Brüder habe und weiß, dass sie, wenn es zum Kampf kommt, eigentlich nur einmal zuhauen wollen. Dann schlägt man selbst zurück - und Ende.
  


  
    Mädchen finde ich schon unheimlicher. Nicht Mädchen wie Erica, Caroline oder Sophie, aber andere Mädchen. Mädchen kämpfen anders als Jungen, deshalb. Mädchen stehen mehr auf »psychologische Kriegsführung«, wie mein Onkel Jay sagt. Das heißt, sie sagen dir, dass sie dich hauen wollen, aber sie sagen nicht wann. Und dann hat man ständig Angst, gleich gehauen zu werden. Manchmal reden sie gar nicht mit dir, reden hinter deinem Rücken über dich oder werfen dir Schimpfwörter an den Kopf, was in gewisser Weise noch schlimmer ist, als gehauen zu werden. Wenn man gehauen wird, hat man 
     es wenigstens irgendwann hinter sich. Mit Mädchen kann es aber immer so weitergehen, immer weiter und weiter und weiter …
  


  
    »Jetzt kommt’s, Allie«, sagte Joey Fields und hielt bei meinem neuen Pult, direkt neben seinem, den Deckel hoch. »Wuff, wuff, grrrrr!«
  


  
    »Oje«, sagte Sophie schwach und starrte ihn an. Ich musste ihr meine Sachen aus der Hand nehmen, weil ich fürchtete, sie würde sie vor Schreck fallen lassen.
  


  
    »Joey!«, schrie Rosemarie ihn an. »Lass endlich diesen Hundekram sein! Allie«, wandte sie sich an mich, »schon gesehen, was ich zu Weihnachten bekommen habe?« Sie zeigte mir ihr funkelnagelneues Handy, auf dem sie fleißig Tasten drückte. »Guck dir das an. Da sind alle Spiele drauf, die es gibt. Ich kann sogar kleine Filme drehen. Zum Beispiel von Maunzi. Darf ich heute Mittag mit zu dir kommen und ihn f ilmen? Bitte!«
  


  
    Ich konnte es nicht fassen, dass Rosemarie zu Weihnachten ein Handy bekommen hatte. Und dann auch noch eins, mit dem man kurze Videos drehen konnte. Ich konnte nur eine Ballett-Wickeljacke vorweisen. Und ein paar Bücher aus der Güterwagen-Kinder-Serie. Und Haarspangen und einen Lippenpflegestift mit Kirschgeschmack und eine Wildledertasche mit Fransen. Und, ja richtig: eine PlayStation mit Dance Party America. Aber die musste ich mit meiner ganzen Familie teilen.
  


  
    »Pass bloß auf, dass Mrs Hunter das nicht sieht«, warnte Erica Rosemarie und schaute nervös in Mrs Hunters Richtung. »Sonst landet es in ihrer Schublade.«
  


  
    Mrs Hunter hat eine bestimmte Schublade, in der sie einbehaltene elektronische Geräte hortet, unter anderem Gameboys, Handys, iPods, Kameras, Walkie-Talkies und eine große Kollektion ferngesteuerter Autos, alles Dinge, die sie in ihrem Klassenzimmer nicht duldet. Wenn sie etwas einkassiert hat, bekommt man es am Ende der Woche zurück … wenn man anständig war.
  


  
    »Ach, stimmt«, sagte Rosemarie und steckte ihr neues Handy in die Tasche.
  


  
    »Wenn du demnächst hier sitzen willst«, sagte Stuart Maxwell zu mir, »musst du mit hirnfressenden Zombies klarkommen.«
  


  
    Er hielt ein besonders abartiges Bild von zwei Zombies hoch, die genau das taten. Anscheinend bezweckte er damit, dass ich woanders sitzen wollte. Als hätte ich die Wahl.
  


  
    »Netter Versuch«, erwiderte ich, während ich meine Sachen in das leere Pult neben ihm warf. Ich konnte später noch ordentlich einräumen. »Aber ich kann sogar im Schlaf bessere Zombies malen als du.«
  


  
    »Ach nee!« Stuart sah gekränkt aus. »Mit Maden, die aus den Augenlöchern kriechen?«
  


  
    »Maden«, antwortete ich und klappte den Deckel zu. »Und Schleim.«
  


  
    »Du bist echt eklig«, sagte Stuart und sah über mich hinweg Joey Fields an. »Sie ist eklig.«
  


  
    »Wuff«, sagte Joey, und seine Augen blitzten dort, wo sie nicht verklebt waren. »Arf!«
  


  
    Ich drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen. »Im Ernst jetzt«, sagte ich. »Halt die Klappe.«
  


  
    »Oh.« Sophie sah so aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Sie ist nämlich nicht nur das hübscheste Mädchen in der Klasse, sondern auch besonders mädchenhaft. »Allie, glaubst du, dass du es hier hinten aushältst?«
  


  
    »Sie schafft das«, sagte Caroline und überreichte mir mein Mäppchen und die restlichen Bücher. Sie klang überzeugter als sie aussah. »Stimmt’s, Allie?«
  


  
    »Ich schaffe das«, versicherte ich. Ich wusste, dass es so war. Vor den Jungen hatte ich keine Angst, auch wenn ich schon sehen konnte, wie Patrick immer näher an seinen Pultdeckel rückte. Er machte sich bereit, hinaufzuspringen und Luftgitarre zu spielen. Er traute sich aber nicht, solange Mrs Hunter noch im Zimmer war. Sie war gerade nach vorne gegangen, weil es geklopft hatte.
  


  
    »Bis zur Pause«, sagte ich zu Sophie, Caroline und Erica. Ich klappte mein Pult zu und sagte: »Es wird schon gehen.«
  


  
    Es war schon komisch, dass ich sie beruhigen musste, obwohl doch in Wirklichkeit ich es war, die Trost brauchte.
  


  
    Dann sagte Mrs Hunter: »Alle auf die Plätze, bitte!«
  


  
    Caroline, Erica und Sophie huschten davon. Ich sank auf 
     meinen neuen Stuhl und dachte, wie weit die Tafel doch entfernt war und wie merkwürdig es war, Erica auf den Hinterkopf zu gucken, anstatt wie sonst ihr Gesicht von der Seite zu sehen.
  


  
    Als wäre mir noch nicht klar, wie sehr sich alles geändert hatte, flüsterte Stuart Maxwell auch noch: »Finkle, was hältst du hiervon? Hast du jetzt Angst?« Dabei zeigte er mir unter dem Pult ein neues Zombie-Bild, während Joey Fields weiter leise »Grrrr. Wuff. Arf« machte, um mich zu ärgern.
  


  
    Ich flüsterte »Aufhören! Alle beide!« und wunderte mich, wie Rosemarie es so lange hier hinten ausgehalten hatte.
  


  
    Dann zog Mrs Hunter jemanden aus dem Flur in die Klasse und sagte: »Kinder, ich möchte euch eure neue Klassenkameradin, Cheyenne O’Malley, vorstellen. Cheyenne kommt von weit her aus Ontario in Kanada. Und da sie zum ersten Mal unser Land besucht, möchte ich euch bitten, besonders nett zu ihr zu sein.«
  


  
    Ich setzte mich gerader hin, damit ich Cheyenne überhaupt sehen konnte. Noch nie zuvor hatte ich jemanden aus Kanada gesehen (jedenfalls nicht bewusst). Enttäuscht war ich wirklich nicht. Cheyenne war fast so hübsch wie Sophie und eher noch mädchenhafter mit ihren langen, dunklen Locken, die von einer funkelnden Spange in Blumenform zusammengehalten wurden. Sie trug ein langärmeliges T-Shirt, auf dem vorne die Buchstaben T.N.T. standen, unter denen eine Explosion abgebildet war. Unter der Explosion stand, dass T.N.T. »Talent, null Tratsch« bedeutete.
  


  
    Das war sehr schlau, fand ich, weil Cheyenne der ganzen Klasse mit diesem T-Shirt direkt mitteilte, dass sie zwar sehr begabt war, aber nicht darüber reden musste. Ich wünschte, ich wäre auch so schlau gewesen, an meinem ersten Tag in der Pinienpark-Schule so ein T-Shirt anzuziehen.
  


  
    Zu dem T-Shirt trug Cheyenne einen Jeans-Minirock und braune Wildlederstiefel mit Reißverschluss und hohen Absätzen. Genau solche Stiefel hatte ich mir zu Weihnachten gewünscht, aber nicht bekommen. Meine Mom hatte gesagt, ich wäre zu jung für Stiefel mit Reißverschluss und hohen Absätzen und dass ich in denen sowieso nur umknicken würde. Stattdessen hatte ich die Wildledertasche mit Fransen bekommen.
  


  
    Cheyennes Mutter sah das mit den Stiefeln mit Reißverschluss und hohen Absätzen offenbar nicht so eng wie meine. Cheyenne hatte eindeutig die netteste Mom der Welt. Oder vielleicht nur besonders feste Knöchel.
  


  
    »Cheyenne«, sagte Mrs Hunter, »möchtest du der Klasse vielleicht etwas über dich erzählen?«
  


  
    »Selbstverständlich, Mrs Hunter«, sagte Cheyenne und wirkte dabei kein bisschen nervös, im Gegensatz zu mir an meinem ersten Tag, als Mrs Hunter mich auch gebeten hatte, etwas über mich zu erzählen. Cheyenne lächelte die Klasse an und sagte: »Also, wie eure Lehrerin schon gesagt hat, heiße ich Cheyenne und komme aus Toronto. Das ist die Hauptstadt von Ontario. Das ist eine kanadische Provinz, die an die amerikanischen Bundesstaaten Michigan, Ohio, New York, Pennsylvania
     und Minnesota grenzt. Deshalb kenne ich die amerikanische Kultur relativ gut, habe die meisten eurer Fernsehshows gesehen und in den meisten eurer Fast-Food-Restaurants schon mal gegessen. Toronto ist die größte Stadt in Kanada - viel, viel größer als eure Stadt hier. In Toronto wohne ich mit meinen Eltern in einer Hochhauswohnung, aber hier haben wir ein Haus gemietet. Mein Vater hat sich ein Jahr frei genommen hat, um an seinem Buch zu arbeiten. Er schreibt über amerikanische Politik und gilt international als Experte auf diesem Gebiet.«
  


  
    »Gut«, sagte Mrs Hunter, als Cheyenne fertig war und sie erwartungsvoll anschaute. »Das ist sehr interessant. Wir haben viel über Toronto und deinen Vater erfahren. Aber was ist mit dir, Cheyenne, möchtest du nicht auch ein bisschen was über dich erzählen?«
  


  
    Ich erinnerte mich daran, wie Mrs Hunter mir vor der ganzen Klasse am ersten Tag genau dieselbe Frage gestellt hatte und wie nervös ich gewesen war. Meine Knie hatten sich damals wie Wackelpudding angefühlt und ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Cheyenne tat mir leid. Ging es ihr ähnlich? Hoffentlich knickte sie nicht um in ihren hochhackigen Stiefeln, falls ihre Knie anfingen zu zittern. Doch man konnte nicht erkennen, ob sie nervös war.
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete Cheyenne. »Ich bin hochbegabt und liebe Wassersport, also Schwimmen und Segeln, vor allem am Ontario-See.«
  


  
    »Vielen Dank, Cheyenne«, sagte Mrs Hunter, bevor einer von uns Beifall klatschen konnte. Obwohl, ich wusste gar nicht, ob außer mir noch jemand klatschen wollte. Ich fand jedenfalls, dass diese Rede Applaus verdient hatte. Cheyenne hatte nicht einmal »äh« gesagt!
  


  
    »Du kannst dich setzen. Dein Pult steht neben dem von Erica Harrington. Erica, zeigst du es ihr, bitte?«
  


  
    Als Erica mit den Armen wedelte, um Cheyenne zu zeigen, wo sich ihr (beziehungsweise mein) Pult befand, lächelte Cheyenne und ging anmutig zu ihrem Platz. Ich sah zu, wie Erica sie begrüßte und ihr half, ein paar Dinge zu verstauen. Alles, was Cheyenne an Schulmaterial dabeihatte, sah sehr erwachsen aus. Auf ihrem Mäppchen stand nichts von Hello Kitty, Barbie oder Ice Age. Es war ganz schlicht. Das kam mir irgendwie langweilig vor, aber andererseits ging es mich ja nichts an. Wenn ich in einem fremden Land in eine neue Schule gehen müsste, hätte ich auf allen Sachen Pferde drauf. Oder wenigstens Regenbogen oder Einhörner.
  


  
    Ich beobachtete, wie Caroline und Sophie sich in der Reihe vor Erica umdrehten und Hallo sagten, was dann auch ein paar andere Mädchen taten. Ich konnte jetzt schon sehen, dass Cheyenne beliebt sein würde. Das lag wahrscheinlich am T-Shirt. Wer wollte nicht mit jemandem befreundet sein, der total begabt war, aber nicht damit angab?
  


  
    Es ist immer schlau, auf seinem T-Shirt zu verkünden, dass man begabt ist. Das ist eine Regel.
  


  
    Ich würde bis zur Pause warten müssen, um mit ihr zu reden. Das war klar. Schließlich steckte ich hier hinten bei Rosemarie und den dämlichen Schmuddel-Drillingen fest, mit Nasenbohrern und Zombie-Hirn-Fressern. Die Frage war, ob ich das überleben würde?
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    Regel Nummer 4
  


  
    Freundliche Kinder sagen anderen nicht, dass sie ihre Spiele kindisch finden
  


  
    Ich schaffte es zur großen Pause rauszukommen, aber es war knapp. Ich musste Stuart viermal sagen, er solle mit seinen Zombie-Bildern aufhören. Schließlich kapierte ich, dass er es erst sein lassen würde, mir seine Horror-Zeichnungen zu zeigen, wenn ich selbst welche machte, die noch schlimmer waren. Dann würde er verstehen, dass ich die Königin der Zombie-Bilder war. Da ich die ganze Mathestunde dafür brauchte, konnte ich kein einziges Mal aufzeigen und überließ das Antworten Caroline. Das war sonst nicht meine Art und Mrs Hunter merkte es auch. Sie sagte jedoch nichts. Wahrscheinlich wusste sie, dass ich mich in meiner neuen Umgebung erst mal akklimatisieren musste (den Begriff habe ich aus einem der Tierbücher, die ich so gerne lese).
  


  
    Kurz vor der Pause zeigte ich Stuart mein Bild. Es machte ihn so fertig, dass er kein Wort rausbrachte. Er stotterte nur: »Das hast doch nicht etwa du gemalt - oder doch?«
  


  
    Als Antwort zeigte ich ihm meine Unterschrift unten auf 
     dem Bild: Allison Finkle. Ich wies ihn außerdem darauf hin, dass die Fliegenlarven, die aus den Augenlöchern im Schädel kamen, meine Idee waren. Ein totes Eichhörnchen, das ich einmal gesehen habe, hatte mich darauf gebracht. Ich bin übrigens auch sehr talentiert. Nur muss ich darüber reden, weil ich kein T-Shirt habe, um diese Tatsache allen mitzuteilen.
  


  
    Als ich zu Beginn der Pause in die Garderobe sauste, um meine Jacke, meine Mütze und so zu holen, entdeckte ich etwas Seltsames in Joey Fields’ Pult. Ich sah es nur aus dem Augenwinkel, deshalb war ich mir nicht ganz sicher. Aber ich glaubte, Mrs Hunters Bücher aus der Güterwagen-Kinder-Serie in seinem Pult gesehen zu haben. Eigentlich war das merkwürdig, weil Jungen solche Bücher ja nicht lesen. Schon gar nicht so schlimme Jungen wie Joey Fields.
  


  
    Joey Fields war wirklich der Letzte in der ganzen Klasse, den ich verdächtigt hätte, so egoistisch Mrs Hunters Güterwagen-Kinder-Serie zu horten. Wahrscheinlich hatte ich schon Halluzinationen in meinem durchgeknallten Zustand, weil ich Stuart Maxwell an Ekligkeit hatte übertreffen wollen.
  


  
    Kaum war ich mit Erica, Sophie und Caroline auf dem Schulhof, ging es mir ein bisschen besser. Vielleicht lag es an der frischen Luft, obwohl es echt kalt war. Vielleicht lag es auch nur daran, dass ich nicht mehr in der Nähe dieser Jungen war.
  


  
    »Oh, Mann«, sagte Erica und fiel mir um den Hals. »Ich vermisse dich so schrecklich, Allie! Es ist so furchtbar, nicht 
     neben dir zu sitzen! Ich wollte heute Morgen schon unendlich viele Sachen zu dir sagen, aber jedes Mal wenn ich dir etwas zuflüstern wollte, saß nur diese Cheyenne da!«
  


  
    »Mrs Hunter freut sich wahrscheinlich, dass ihr zwei nicht mehr zusammen sitzt«, sagte Caroline altklug. »Sie hat das Wort ›schwätzen‹ heute kein einziges Mal erwähnt. Das ist Weltrekord.«
  


  
    »Glaubst du etwa, sie hat Allie extra deswegen weggesetzt?«, rief Sophie. »Ehrlich?«
  


  
    »Nein«, antwortete Caroline. »Mir ist allerdings aufgefal - len, dass es heute hinten ruhiger war als sonst. Allie scheint einen guten Einfluss auf die Jungen zu haben. Wie kommst du dahinten klar, Allie?«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Lasst uns über etwas anderes reden«, sagte ich. »Ich möchte die letzte Reihe einfach eine Viertelstunde lang vergessen. Sollen wir nicht ›Königinnen‹ spielen?«
  


  
    »Und ich dachte schon, du fragst heute gar nicht mehr«, sagte Erica lächelnd und nahm meine Hand. Wir wollten gerade über den Schulhof rennen, als Erica bremste und ich fast auf sie prallte, Sophie beinahe in mich reinhumpelte und Caroline fast mit ihr zusammenstieß.
  


  
    »Was?«, fragte Caroline. »Was ist los?«
  


  
    »Guckt mal, Leute«, sagte Erica und zeigte mit ihrem Handschuh auf etwas.
  


  
    Ich konnte nicht erkennen, was sie meinte. Doch als wir 
     in die Richtung schauten, in die ihr wedelnder Arm zeigte, bot sich uns ein trauriges Bild. Cheyenne saß mutterseelen - allein auf einer Schaukel. Im Moment, mitten im Winter, wurde nicht so viel geschaukelt, weil es zu kalt war (wir haben es einmal ausprobiert und hatten schließlich alle Rotz im Gesicht).
  


  
    Cheyenne schien das auch zu wissen, aber sie schaukelte auch nicht. Sie saß einfach nur da und hatte den Blick auf ihre Schuhe gerichtet. Keiner redete mit ihr und sie redete auch mit niemandem.
  


  
    »Ohhhh«, sagte Sophie. »Die Arme.«
  


  
    »Sollen wir sie fragen, ob sie mitspielen will?«, wollte Erica von uns wissen.
  


  
    »Das würde Mrs Hunter sich wünschen«, sagte ich. Da war ich mir sicher.
  


  
    »Sollen wir sie fragen, ob sie mit uns ›Königinnen‹ spielen will?«, fragte Caroline, als würde sie das für keine gute Idee halten.
  


  
    »Also«, sagte ich. »Talent hat sie ja.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fragte Caroline.
  


  
    »Weil es auf ihrem T-Shirt steht«, sagte ich.
  


  
    »So ein T-Shirt kann doch jeder kaufen«, wandte Caroline intelligent ein.
  


  
    »Stimmt«, sagte ich. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Aber die meisten Leute würden nicht mit so einem T-Shirt rumlaufen, wenn sie nicht wirklich begabt wären.«
  


  
    »Das stimmt sicher«, sagte Sophie. »Wer will schon mit einer fetten Lüge auf der Brust herumlaufen?«
  


  
    Caroline sah Erica an. »Du hast den ganzen Morgen neben ihr gesessen. Glaubst du, es würde ihr gefallen, ›Königinnen‹ zu spielen?«
  


  
    Erica zuckte mit den Schultern. »Das möchten doch alle, oder? Außer … Rosemarie.«
  


  
    Das stimmte auch wieder.
  


  
    »Na gut«, sagte Caroline und zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Dann müssen wir sie wohl fragen. Kommt mit!«
  


  
    Wir gingen gemeinsam auf die auf der Schaukel sitzenden Cheyenne zu und sagten »Hallo!« und »Hi, Cheyenne!« und »Möchtest du mit uns spielen?«
  


  
    Zu meiner Überraschung hob Cheyenne nicht etwa dankbar den Kopf und sagte: »Oh, danke, nett, dass ihr gekommen seid, weil sonst noch niemand auf dem ganzen Schulhof mit mir geredet hat«, wie ich es erwartet hatte, sondern sie sagte kühl: »Das kommt drauf an. Was spielt ihr denn?«
  


  
    »Wir spielen oft ein Spiel, das wir ›Königinnen‹ nennen«, erklärte Caroline.
  


  
    Da sie auf unserer Schule die Beste in Rechtschreibung ist, überlassen wir ihr immer das Reden.
  


  
    »Wir tun so, als wären wir vier Königinnen und ein böser Kriegsherr will Sophie zwingen, ihn zu heiraten. Sie will ihn aber nicht heiraten, weil ihr Herz einem anderen gehört, nämlich Peter Jacobs - das ist der da drüben mit der grünen Jacke, 
     der Kickball spielt.« Hilfsbereit zeigte Caroline auf Peter. »Er ist in der Vierten von Mrs Danielson, in unserer Parallelklasse.«
  


  
    »Also echt, Leute!«, quiekte Sophie, die vor Verlegenheit rot wurde. Aber sie stand auch gern im Mittelpunkt, das war offensichtlich.
  


  
    »Deshalb müssen wir mit Schwertern, Knüppeln und siedendheißem Öl und so gegen ihn kämpfen«, fuhr Caroline fort. »Wir spielen in diesem coolen Gebüsch da drüben.« Caroline zeigte auf unsere geheime Festung, wo wir immer ›Königinnen‹ spielten. »Also, du kannst mitkommen und mit uns spielen, wenn du willst.«
  


  
    Cheyenne schaute in die Richtung, in die Caroline zeigte. Dann lächelte sie freundlich und sagte, ohne von der Schaukel aufzustehen: »Nein, danke. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob ihr es noch nicht gemerkt habt, aber wir sind in der vierten Klasse. Findet ihr nicht, dass wir ein bisschen zu alt sind für so kindische Spiele, wo man so tut, als ob?«
  


  
    Ich war so geschockt, dass ich nicht wusste, was ich sagen oder machen sollte. Ich konnte es nicht fassen, dass sie gesagt hatte, unser Spiel sei kindisch. Ich blieb einfach da stehen und starrte sie an, bis ich eine Hand auf meinem Arm spürte und Caroline sagen hörte: »Tja, es tut mir sehr leid, dass du das findest. Wir gehen jetzt. Tschüs.« Dann merkte ich, wie Caroline mich wegzog.
  


  
    »Oje, oje«, sagte Sophie immer wieder, während Caroline 
     uns drei von den Schaukeln wegzog. »Hast du gehört, was sie gesagt hat? Hast du das gehört? Sie hat es nicht nur so dahin gesagt. Sie meint das ernst!«
  


  
    »Meint sie nicht«, sagte Erica, weil Erica nie glauben kann, dass jemand etwas Gemeines sagt. »Vielleicht war es nur ein Missverständnis, weil sie aus einem fremden Land kommt. Wieso würde sie sonst so was Gemeines sagen?«
  


  
    »Klar hat sie es ernst gemeint«, sagte Caroline. Ich hatte sie noch nie so wütend gesehen. Aus ihren Ohren rauchte es fast, so sauer war sie. Sie stampfte zum Gebüsch, das den geheimen Eingang zu unserer »privaten Festung« verbarg, in der wir »Königinnen« spielten. »Nur weil wir unsere selbst erfundenen Spiele spielen statt irgendwas, was sie toll findet. Anscheinend findet sie es sowiso am tollsten, bloß dazusitzen und in die Gegend zu glotzen.«
  


  
    »Na ja …« Erica schaute über ihre Schulter zurück zu Cheyenne. »Vielleicht kennt sie es nicht anders.«
  


  
    »Es gibt Leute, die haben keine Manieren«, sagte Caroline. »Kommt, Leute, vergessen wir sie einfach und spielen.«
  


  
    Geduckt krochen wir durch die Büsche in unsere geheime Burg und spielten eine schöne Runde »Königinnen«, ohne auch nur noch einen einzigen Gedanken an Cheyenne O’Malley zu verschwenden.
  


  
    Na ja, wir versuchten es zumindest. Es war aber schwierig, sich zu konzentrieren. Immer wieder hörte ich Cheyennes Stimme in meinem Kopf, wie sie sagte: »Ich weiß nicht, ob 
     ihr es schon gemerkt habt, aber wir sind in der vierten Klasse. Findet ihr nicht, dass wir ein bisschen zu alt sind für so kindische Spiele?«
  


  
    Ich weiß nicht, ob die anderen Mädchen auch immer wieder Cheyenne in ihren Gedanken hörten oder nicht, aber ich hörte sie! Schrecklich war das!
  


  
    War man in der Vierten zu alt für fantasievolle Spiele, bei denen man so tut, als wäre man jemand anderes? Caroline, Sophie, Erica und ich spielten ständig solche Spiele. Wir taten so, als wären wir Königinnen. Wir taten so, als wären wir Astronauten (ein Spiel, das ich von meinen Brüdern abgeschaut habe. Aber nie im Leben würde ich ihnen erzählen, dass ich ihre Idee geklaut hatte). Wir spielten auch mit unseren eigenen Barbies Rollenspiele (na gut, Caroline spielte nicht mit ihrer eigenen Barbie, weil sie keine eigene hatte, aber sie spielte mit Ericas Ersatz-Barbie). Manchmal taten wir so, als wären wir in der High School, und zogen uns wie Teenager an, wobei wir die Sachen von Ericas Schwester Missy nahmen. (Und dann mussten wir damit leben, dass sie sauer wurde, wenn sie uns erwischte. Aber das war es wert.) Manchmal taten wir so, als wären wir verrückte Wissenschaftler und mixten die vielen Putzmittel zusammen, die wir bei Caroline unter der Spüle fanden, um zu testen, ob sie explodierten. Manchmal verkleideten wir uns mit den Anziehsachen von Sophies Mutter als Filmstars. (Und wenn sie uns erwischte, bekamen wir Ärger. Aber auch das war es echt wert.)
  


  
    War das kindisch? Vielleicht. Aber es machte so viel Spaß! Wenn es kindisch ist, wenn man die Sachen der Mutter einer Freundin anzieht und sich mit ihrer Schminke anmalt, dann will ich nicht erwachsen werden.
  


  
    Als es zum Ende der Pause klingelte und wir uns aufstellen sollten, um wieder reinzugehen, war ich wohl nicht die Einzige, der die Pause zu kurz vorkam, um den traumatischen Morgen zu verdauen. Dennoch kamen wir aus dem Gebüsch und stellten uns schnell in unsere Reihe. Dabei sahen wir, dass Cheyenne nicht mehr allein war. Sie ging zwischen Marianne und Dominique, zwei Mädchen aus unserer Klasse.
  


  
    »Da«, sagte Erica. »Cheyenne hat schon Freundinnen gefunden. Jetzt müssen wir uns keine Sorgen mehr um sie machen.«
  


  
    »Wer macht sich denn Sorgen um sie? Ich schon mal nicht«, erwiderte ich.
  


  
    »Die erzählt denen doch nicht etwa, was du über Prinz Peter gesagt hast, Caroline, oder?«, fragte Sophie besorgt.
  


  
    Ihre Schwärmerei für Peter war ein großes Geheimnis, aber eins, über das wir oft redeten. Deshalb vergaßen wir manchmal, dass es geheim war.
  


  
    »Nein«, antwortete Caroline. »Warum sollte sie das tun? Das wäre einfach heimtückisch.«
  


  
    Da Caroline von allen Schülern an unserer Schule die Beste in Rechtschreibung ist, nimmt sie manchmal komplizierte Worte in den Mund, die wir nicht verstehen. Aber ich wusste, was »heimtückisch« bedeutete.
  


  
    Ob Cheyenne heimtückisch war oder nicht, konnte ich noch nicht beurteilen. Dafür kannte ich sie noch nicht lange genug. Eins wusste ich aber: Besonders freundlich war sie nicht.
  


  
    Freundliche Leute sagen anderen nicht, dass sie ihre Spiele kindisch finden. Das ist eine Regel.
  


  
    Vielleicht hatte Cheyenne aber auch nur einen schlechten Tag. Das kann jedem mal passieren, vor allem am ersten Tag in einer neuen Schule in einem fremden Land. Wahrscheinlich sollten wir Cheyenne noch eine Chance geben. Schätzungsweise war sie nur ein bisschen eingeschüchtert und vielleicht auch nervös, obwohl sie nicht so aussah. Eigentlich wirkte sie ziemlich selbstsicher.
  


  
    Trotzdem: Auch selbstsichere Menschen haben manchmal einen schlechten Tag. Das sagt jedenfalls meine Mom und das kam auch schon mal im Fernsehen. Deshalb wollte ich Cheyenne nicht gleich nicht mögen und noch weniger hassen (denn: Man soll niemanden hassen. Das ist auch eine Regel.
  


  
    Obwohl natürlich viele Leute es verdient haben, gehasst zu werden: Mörder zum Beispiel und Leute, die Tiere mit voller Absicht schlecht behandeln). Ich wollte ihr noch eine Chance geben - und zwar direkt nach dem Mittagessen.
  


  
    Ich lud Rosemarie, Caroline, Sophie und Erica zu mir zum Mittagessen ein, vor allem weil ich ihnen Dance Party America zeigen wollte, aber auch weil sie sehen sollten, wie groß Maunzi geworden war.
  


  
    Mom hat nichts dagegen, wenn ich Freunde zum Mittagessen
     mitbringe, ohne vorher Bescheid zu sagen, weil ich mittlerweile selbst Mittagessen machen kann. Außerdem kauft sie für diesen Fall immer mehr Lebensmittel ein. Und wenn meine Mom mal nicht genug Würstchen zu Hause hat (Hotdogs aus der Mikrowelle sind ein echter Hit bei meinen Freundinnen), können wir zu Erica gehen, weil Mrs Harrington immer tonnenweise Essen zu Hause hat, da Erica einen Bruder im Teenageralter hat. Ich war einmal dabei, als John hintereinander acht Apfelsinen gegessen hat, ohne überhaupt zu merken, was er da tat. Wahrscheinlich hätte er auch nicht aufgehört, aber seine Mutter gab ihm keine Orangen mehr, weil sie befürchtete, ihm würde sonst schlecht.
  


  
    Aber als wir am ersten Schultag nach den Ferien zu mir kamen, konnte ich meinen Freunden doch nicht Dance Party America zeigen, weil mein Onkel Jay im Fernsehzimmer auf dem Sofa lag. Er hatte sich in eine Decke gewickelt und glotzte einen Nachrichtensender, der rund um die Uhr sendet. Wir Kinder dürfen tagsüber nicht fernsehen, aber Onkel Jay kennt das Passwort für die Kindersicherung, die Mom installiert hat. Wir Kinder kennen es auch und haben es Onkel Jay verraten, was er aber niemandem sagen darf.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, fragte ich ihn.
  


  
    Onkel Jay wohnt normalerweise auf dem Gelände der Universität, an der er studiert.
  


  
    »Hallo«, sagte Onkel Jay und verringerte die Lautstärke mit der Fernbedienung. »Das ist ja eine nette Begrüßung.«
  


  
    »Hallo, Mr Finkle«, sagte Caroline.
  


  
    Caroline ist Erwachsenen gegenüber nicht besonders schüchtern. Das liegt an ihrer internationalen Erziehung als Tochter eines Professors für Ostasienkunde. Mein Dad lehrt nur Informatik.
  


  
    »Geht es Ihnen nicht gut?«
  


  
    »Bitte«, sagte Onkel Jay, ohne vom Sofa aufzustehen. »Nennt mich Jay. Mr Finkle war mein Vater. Und ja, mir geht es nicht gut.«
  


  
    »Ist Ihr Zeh gebrochen?«, fragte Sophie und zeigte ihm ihren Stiefel mit Klettverschluss. »Meiner auch.«
  


  
    »Mein Zeh ist nicht gebrochen«, sagte Onkel Jay. Er hob nicht einmal den Kopf vom Sofakissen. »Ich wünschte, das wäre alles, was ich hätte.«
  


  
    »Haben Sie die Grippe?«, fragte Erica. »Meine Schwester Missy hat es letzte Woche in Florida erwischt. Sie hat drei Tage ununterbrochen gebrochen.«
  


  
    »Mich hat es auch erwischt«, antwortete Onkel Jay, »aber es handelt sich nicht um einen Virus. Etwas in mir ist tatsächlich gebrochen, aber es ist nicht mein Zeh. Ich leide an gebrochenem Herzen.«
  


  
    Mittlerweile hatte Kevin sich endlich aus seinem Schneeanzug geschält und kam dazu. Er schaute von oben auf Onkel Jay auf dem Sofa hinab und fragte: »Musst du sterben?«
  


  
    »Der Tod ist unausweichlich«, antwortete Onkel Jay.
  


  
    Auch Mark war jetzt ins Fernsehzimmer gekommen. Er 
     schaute auf Onkel Jay hinunter und fragte: »Kann ich deine Xbox-Spielkonsole haben, wenn du tot bist?«
  


  
    »Mark!«, rief ich aus.
  


  
    Jungen können manchmal schrecklich blöd und furchtbar gedankenlos sein. Das ist eine Regel.
  


  
    »Klar kannst du die haben«, sagte Onkel Jay und tätschelte Mark die Hand. »Da, wo ich hingehe, werde ich sie nicht mehr brauchen.«
  


  
    »Jay.« Die Stimme meiner Mutter kam aus ihrem Büro, das direkt neben der Waschküche liegt. »Sei nicht so melodramatisch! Kinder, lasst Jay in Ruhe. Er hat einen schlechten Tag. Seine Freundin hat mit ihm Schluss gemacht. Das ist alles.«
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    Regel Nummer 5
  


  
    Nur weil etwas beliebt ist, muss es noch lange nicht gut sein
  


  
    Ich war schockiert, dass Harmony, die Freundin von Onkel Jay, mit ihm Schluss gemacht hatte und dass Onkel Jay in seiner Verzweiflung darüber nicht in seine Wohnung zurückkehren konnte. Denn dort hatte sie mit ihm Schluss gemacht. Er war sicher, der Anblick der Wohnung würde ihm den Rest geben. Stattdessen musste er ausgerechnet auf unserem Sofa liegen, Nachrichten gucken und Popcorn aus der Mikrowelle essen.
  


  
    »Aber wer füttert dann Wang Ba?«
  


  
    Das war das Erste, was ich zu ihm sagte. Vielleicht war das auch nicht besonders mitfühlend. Doch wenn du eine Schildkröte aus einem China-Restaurant gerettet hättest, wo sie ihrem sicheren Tod entgegensah, und dein Onkel versprochen hätte, sich um sie zu kümmern, würdest du auch fragen, wer sie füttern soll, wenn du erfahren hättest, dass dein Onkel den Rest seines Lebens auf eurem Sofa verbringen wollte.
  


  
    »Um Wang Ba brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, 
     sagte Onkel Jay seufzend. »Mein Nachbar hat versprochen, nach ihr zu sehen.«
  


  
    »Das erleichtert mich«, sagte ich.
  


  
    Trotzdem: Onkel Jay sah schrecklich aus. Er hatte sich ein paar Tage nicht rasiert, und der Kinnbart, den er sich wachsen ließ, sah ungepflegt und scheußlich aus. Kein Wunder, dass Harmony mit ihm Schluss gemacht hatte. Er sah aus wie etwas, das aus dem Wald gekrochen und kein bisschen süß und kuschelig war.
  


  
    »Kinder«, sagte Mom. »Lasst Onkel Jay in Ruhe. Kommt in die Küche und esst ein bisschen Suppe. Ihr könnt euch auch Käse-Schinken-Taschen machen.«
  


  
    Käse-Schinken-Taschen gehören zu meinen Lieblingsgerichten, deshalb munterte mich das ein wenig auf. Andererseits wollte ich unbedingt alles über Onkel Jay und seine Freundin erfahren. Wie sich herausstellte, ging es Sophie genauso.
  


  
    »Harmony hat mit Ihnen Schluss gemacht?«, fragte Sophie. Ich hatte vergessen, dass Sophie Onkel Jays Freundin in den Ferien kennengelernt hatte, als die beiden auf uns aufgepasst hatten. Meine Eltern waren damals zu einer Party mit Moms Kollegen gegangen. Und an dem Abend hatte Sophie bei uns übernachtet.
  


  
    »Sie hat gesagt, es wäre nicht zu übersehen, dass wir unterschiedliche Vorstellungen vom Leben haben«, erklärte Onkel Jay. »Sie hat gesagt, sie will Karriere machen, eine Familie gründen und ein Haus kaufen, während jeder sehen könnte, 
     dass ich für immer und ewig studieren wollte. Das stimmt, aber ich weiß wirklich nicht, was daran falsch sein soll, wenn man immer weiterlernen will. Außerdem hat sie noch gesagt, dass meine Weigerung, mir einen Job zu suchen, bedeutet, dass ich keine langfristige Beziehung mit ihr aufbauen will. Und ich habe gesagt, warum sollte ein Künstler wie ich, wie ein gewöhnlicher Mann schuften und dabei womöglich meine Künstlerseele aufgeben?«
  


  
    »Jay!«, brüllte Mom aus der Küche. »Das ist kein angemessenes Thema für eine Unterhaltung mit Neunjährigen. Kinder, kommt sofort her! Eure Suppe wird kalt.«
  


  
    »Onkel Jay«, fragte Kevin, »kann ich dein Futonsofa haben, wenn du stirbst?«
  


  
    »Was willst du denn mit meinem Futonsofa?«, fragte Onkel Jay.
  


  
    »Wenn meine Freunde mich besuchen«, sagte Kevin, »kann ich sagen: ›Setzt euch doch auf mein Futonsofa.‹«
  


  
    »Du kannst mein Futonsofa haben«, sagte Onkel Jay traurig und starrte weiter auf den Fernseher.
  


  
    »Ich würde es aber anders beziehen«, flüsterte Kevin mir auf dem Weg in die Küche zu. »Onkel Jays Futonbezug ist langweilig und hässlich. Einfach nur braun. Ich würde es mit dunkelrotem Samt beziehen.«
  


  
    »Du bist unmöglich«, beschied ich Kevin. »Wie kannst du in so einem Augenblick nur an dich denken? Abgesehen davon wird Onkel Jay nicht sterben.«
  


  
    »Doch, wenn er nur noch Popcorn isst«, antwortete Kevin.
  


  
    Wir waren uns alle einig, dass man sich schwer auf das Mittagessen konzentrieren konnte, wenn nebenan ein Mann an gebrochenem Herzen darniederlag. Ich wusste, dass Onkel Jay Harmony wirklich sehr liebte. Harmony wollte Fernsehreporterin werden. Und sie war sehr schön mit ihren langen schwarzen Haaren und den zarten Händen, die immer in Bewegung waren, wenn sie redete. Sie schien immer genau das Richtige zu sagen. Einmal hatte sie einen Artikel über mich geschrieben, der es bis in unsere Lokalzeitung geschafft und mich kurzzeitig berühmt gemacht hatte.
  


  
    »Dein Onkel sollte einfach sagen, dass es ihm leid tut«, sagte Erica, als wir unsere Käsetaschen aßen und die Suppe schlürften. »Dann wird Harmony ihm vergeben und sie können heiraten.«
  


  
    »Aber er kann nicht sagen, dass es ihm leid tut, wenn es ihm nicht wirklich leid tut«, fand Caroline. »Und wenn er sich eigentlich gar nicht ändern will. Das wäre eine glatte Lüge. Außerdem würde Harmony ja doch irgendwann merken, dass er sich keinen Job sucht.«
  


  
    »Das ist so traurig«, seufzte Sophie. »Ich bekomme gar nichts runter, so fertig macht mich das. Ich habe noch nie einen Mann so leiden sehen.«
  


  
    »Kommt, wir filmen Maunzi, bevor wir wieder in die Schule müssen«, schlug Rosemarie vor.
  


  
    Rosemarie hatte immer eine praktischere Sicht auf die 
     Dinge und sie hatte recht damit. Dance Party America konnten wir sowieso nicht spielen, weil Onkel Jay den Fernseher in Beschlag genommen hatte. Nachdem wir unsere Suppenschüsseln abgespült und in die Spülmaschine gestellt hatten, schauten wir zu ihm rein. Er schnarchte. Sein Schnurrbart, in dem sich Popcorn verfangen hatte, hob und senkte sich in seinem Atemrhythmus.
  


  
    »Iih«, sagte Sophie.
  


  
    Wir verbrachten viel Zeit damit, Maunzi zu filmen, zu streicheln und zu bürsten. Maunzi ist ein Langhaar-Katerchen, das dauernd gebürstet werden muss, weil seine kleine Zunge noch nicht groß genug ist, um das viele seidige, graue, weiße und schwarz gestreifte Fell zu putzen. Wir schafften es gerade noch rechtzeitig zum Ende der Mittagspause in die Schule.
  


  
    

  


  
    Auf dem Schulhof bot sich uns ein ungewöhnlicher Anblick. Cheyenne schien mit einigen Mädchen aus unserer und Mrs Danielsons Klasse etwas zu spielen. Erst kapierten wir nicht, was das für ein Spiel war. Wir sahen nur, dass viele Mädchen immer von einem Ende des Schulhofs zum anderen rannten. Wir brauchten eine Weile, bis wir erkannten, dass ein einzelner Junge vor den Mädchen davonrannte. Er duckte sich immer wieder hinter andere Schülergrüppchen, wie um sich vor den Mädchen zu verstecken. Das schien aber nicht ganz zu klappen, weil auch diese Grüppchen sich sofort zerstreuten, wenn die Horde Mädchen auf sie zustürmte. Das konnte man 
     ihnen nicht übel nehmen. Da würde ich auch fliehen. Ein paar Sekunden später dämmerte uns, welcher Junge vor der Mädchenhorde davonlief.
  


  
    »Äh«, sagte Caroline. »Ist das nicht Prinz Peter?«
  


  
    In diesem Augenblick kam mein Bruder Mark mit dem Kickball unterm Arm vorbei. Er hatte auf dem Baseballfeld Kickball gespielt, bis die Mädchen alle über den Haufen gerannt hatten. Voller Abscheu schüttelte Mark den Kopf.
  


  
    »Wer ist das?« Ich packte Mark am Arm und zeigte auf den Jungen. »Was machen sie da mit ihm?«
  


  
    »Das ist Peter Jacobs.« Mark sah überrascht aus, weil ich ihn angesprochen hatte. Auf dem Schulhof tun wir normalerweise so, als würden wir uns nicht kennen. Das gehört zu meinen Regeln.
  


  
    »Was?« Sophie wurde kalkweiß. Sie ist wirklich eine hervorragende Schauspielerin. Manchmal, wenn wir »Königinnen« spielen und Sophie erfährt, dass der böse Kriegsherr Prinz Peter geköpft hat, tut sie so, als fiele sie in Ohnmacht. Das macht sie toll. Sie kann ihren Köper ganz schlaff machen. Aber jetzt konnte jeder sehen, dass sie nicht Theater spielte. Sie sah aus, als würde sie wirklich gleich in Ohnmacht fallen. Ich stellte mich schnell hinter sie, damit ich sie im Notfall auffangen konnte.
  


  
    Wir beobachteten, wie Peter schließlich einen Ausbruchsversuch wagte und brüllte: »Lasst mich in Ruhe!«
  


  
    Mark erzählte: »Das neue Mädchen hat damit angefangen. 
     Die aus Kanada. Angeblich heißt es das Kuss-Spiel. Sie behauptet, dass es dort alle spielen, wo sie herkommt.« Als wir ihn begriffsstutzig ansahen, erklärte Mark weiter: »Also, die Mädchen suchen sich einen Jungen aus und jagen alle hinter ihm her, bis sie ihn gefangen haben. Dann versucht die Neue, ihn zu küssen.«
  


  
    »Ich muss mich setzen«, sagte Sophie nach einer Minute. Es konnte gut sein, dass sie doch noch in Ohnmacht fiel.
  


  
    »Verstehe«, sagte Mark und nickte. Dabei verstand er gar nichts. Er wusste nichts von Sophies Schwärmerei für Peter. »Ich finde das alles auch zum Kotzen. Pete ist unser bester Werfer.«
  


  
    Rosemarie nickte. Sie war ganz seiner Meinung. Auch sie wusste nicht, dass Sophie für Peter schwärmte.
  


  
    »Diese Mädchen sind komplett durchgedreht. Dass die sich nicht schämen!«
  


  
    »Ernsthaft«, sagte Sophie schwach. »Ich muss mich setzen, sofort, meine ich.«
  


  
    Wir ließen Mark und Rosemarie weiter über das unterbrochene Kickballspiel klagen und halfen Sophie, zur Eingangstreppe zu humpeln. Die Pinienpark-Schule ist so altmodisch, dass es zwei Eingänge gibt. Über dem einen steht in Stein gemeißelt MäDCHEN und über dem anderen JUNGEN, aber daran hält sich niemand mehr. Wir setzten Sophie unter die Inschrift JUNGEN und forderten sie auf, den Kopf zwischen die Knie zu legen. Ich hatte mal in einer Fernsehsendung gesehen, dass 
     ein Sanitäter das zu einer Frau gesagt hat, der übel geworden war. Das tat Sophie auch, aber ich hörte sie ein wenig weinen. Wir tätschelten ihr den Rücken und sagten, sie solle sich keine Sorgen machen. Da hörte ich ein vertrautes Klick-Klack auf dem Pflaster und sah hoch. Mrs Hunter schaute mit einem besorgten Ausdruck auf ihrem hübschen rotwangigen Gesicht auf uns herab.
  


  
    »Mädchen?«, fragte Mrs Hunter. »Ist etwas passiert?«
  


  
    »Ach, alles bestens, Mrs Hunter«, erwiderte Erica rasch. Wir wussten genau, dass Sophie lieber sterben würde, als Mrs Hunter von ihrer inneren Qual zu erzählen. »Sophie … äh, also …«
  


  
    »Ihr gebrochener Zeh tut weh«, erklärte Caroline.
  


  
    Ich war froh, dass Caroline so schnell denken konnte. So rasch wäre mir bestimmt keine Ausrede eingefallen. Ich musste immer noch daran denken, wie Prinz Peter geguckt hatte, als die Mädchen ihn eingeholt hatten: Die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Ach herrje«, sagte Mrs Hunter. »Wollt ihr drei nicht vielleicht schon mit Sophie die Treppe hochgehen, damit sie sich Zeit lassen kann? Dann wird sie wenigstens nicht umgerannt. Würde dir das ein wenig helfen, Sophie?«
  


  
    Sophie hob ihr tränenverschmiertes Gesicht und nickte. Sprechen konnte sie nicht, weil sie so einen Kloß im Hals hatte.
  


  
    »D-danke.« Das war alles, was sie herausbrachte.
  


  
    Mrs Hunter lächelte noch mal und ging wieder. Wir halfen 
     Sophie auf die Beine und gingen langsam mit ihr ins Schulgebäude.
  


  
    »Das Schlimmste daran ist«, sprudelte es dann doch aus ihr heraus, als wir ihr drinnen auf der Treppe halfen und die warme Luft aus den altmodischen Heizkörpern unsere verfrorenen Wangen auftaute, »dass sie Bescheid weiß. Sie weiß genau, was ich für ihn empfinde. Weil Caroline es ihr erzählt hat. Das macht die extra.«
  


  
    »Wer weiß Bescheid?«, fragte Erica verwirrt.
  


  
    »Die Neue«, antwortete Sophie. »Diese Cheyenne. Sie weiß, dass ich Peter liebe.«
  


  
    »Oh, Sophie«, sagten Caroline und Erica im selben Moment: »Das hat sie bestimmt nicht mit Absicht getan.«
  


  
    Aber ich war der gleichen Meinung wie Sophie. Ich war sicher, dass sie es doch absichtlich getan hatte. Das lag daran, dass ich mit Mädchen wie Cheyenne Erfahrung hatte. Ich hoffte, dass ich ihr unrecht tat, aber ich glaubte es nicht.
  


  
    Als wir Sophie zu ihrem Platz gebracht hatten, es klingelte und der Rest der Klasse in den Raum drängelte, hörte ich genug, um zu wissen, dass ich recht hatte.
  


  
    »Wahnsinn, das war ja megawitzig!«, sagte Dominique, als sie ihre Jacke aufhängte.
  


  
    »Absolut«, quiekte Marianne. »Das war die lustigste Pause aller Zeiten!«
  


  
    »Das ist so ein cooles Spiel«, stimmte Shamira ihr zu. »Wen willst du denn in der Nachmittagspause küssen, Cheyenne?«
  


  
    Cheyenne schüttelte ihre Locken und sah sich in Raum 209 um. Ihr Blick fiel auf Stuart Maxwell, der in aller Unschuld an das Pult neben mir zurückkehrte.
  


  
    »Den da«, sagte sie schlicht.
  


  
    »Großartig«, sagte Rosie und klatschte in die Hände. »Den kann man gut erkennen, mit seinen roten Haaren.«
  


  
    »Außer wenn er eine Mütze trägt«, sagte Elizabeth.
  


  
    Es war nicht zu fassen! Sogar die schüchterne Elizabeth Pukowski, die nie etwas sagte (also jedenfalls nicht zu mir), machte beim Kuss-Spiel mit! Wie konnte das passieren? Und alles in dieser kurzen Zeit der Mittagspause! Wie war es dazu gekommen, dass Cheyenne, die wir gerade noch bemitleidet hatten, jetzt die ganze Schule unter Kontrolle hatte (also so gut wie)? Und wieso war dieses Kuss-Spiel so beliebt?
  


  
    Nur weil etwas allgemein beliebt ist, muss es noch lange nicht gut sein. Das ist eine Regel.
  


  
    Es gab viele Dinge, die beliebt waren, aber nicht gut: zum Beispiel Stiefel mit Reißverschluss und hohen Absätzen. Darin konnte man umknicken (sagte zumindest meine Mom). McDonalds ist auch ein gutes Beispiel. Bei McDonalds schmeckt es gut und alle finden es toll da, aber wenn man das Zeug jeden Tag essen würde, kann man einen Herzinfarkt kriegen und tot umfallen.
  


  
    Und wie sah es mit Rennwagen aus? Rennautos sind außerordentlich beliebt, aber die Leute sehen sich die Rennen nur an, weil sie einen Unfall erleben wollen. Wenn Rennautos 
     verunglücken, werden die Fahrer meistens schwer verletzt oder sterben. Für die Zuschauer ist das spannend, aber für die Fahrer ist es nicht so toll. Das sind nur ein paar Beispiele dafür, dass nicht unbedingt gut ist, was angesagt ist. Aber es gibt natürlich noch viel mehr!
  


  
    Ich war erstaunt, dass Marianne, Dominique, Shamira, Rosie und Elizabeth nicht erkannten, dass Cheyennes Spiel überhaupt nicht toll war. Ein Spiel, das aus einem fremden Land wie Kanada kam, schien erst mal aufregend und exotisch. Aber sahen sie denn nicht, dass es Sophie schon zum Weinen gebracht hatte? Tja, vielleicht nicht. Immerhin hätten sie merken können, wie wütend Prinz Peter geworden war. Er hatte richtig böse ausgesehen, als er von der Mädchenhorde geflohen war, die ihn vorher geradezu umzingelt hatte. Er hatte nicht so ausgesehen, als fände er auch nur eine von ihnen nett - Cheyenne schon gar nicht. Wenn sie wollten, dass die Jungen sie nett fanden, warum taten sie dann etwas, wofür Jungen sie hassten? Es ergab keinen Sinn, wenn man mich fragte. Aber mich fragte ja keiner.
  


  
    Ich setzte mich neben Stuart, der keine Ahnung hatte, was in einer Stunde und zwanzig Minuten in der Nachmittagspause auf ihn zukommen würde. Ich dachte, es wäre nur fair, ihn zu warnen. Andererseits war ich auch verwirrt. Ich war ein Mädchen und kein Junge. Sollte ich jetzt zu den Mädchen halten oder zu den Jungen? Ich beschloss, dass ich als Sophies Freundin zu den Jungen halten würde.
  


  
    »Äh-hm«, sagte ich zu Stuart.
  


  
    »Was?«, fragte Stuart. »Ich habe doch schon gesagt, dass dein Zombie-Bild das ekligste war. Lass mich in Ruhe.«
  


  
    »Darum geht es nicht«, sagte ich. Wie sollte ich ihm erklären, dass er in der nächsten Pause von einem Haufen Mädchen gejagt werden würde? Dass er in eine Falle getrieben würde, damit Cheyenne ihn küssen konnte. Vielleicht hätte er nichts dagegen. Ich hatte keine Ahnung. Vielleicht sollte ich mich um meinen eigenen Kram kümmern.
  


  
    »Worum denn dann?«, wollte Stuart wissen. »Ich tue dir nichts, Finkle. Finkle einfach weg.«
  


  
    So was! Das hatte man davon, wenn man jemandem einen Gefallen tun wollte. Sollte er sich doch von allen Mädchen aus der Vierten küssen lassen! Mal sehen, ob ihm das gefiel!
  


  
    »Bitte«, sagte ich. »Sag bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
  


  
    »Wovor?«, fragte Stuart misstrauisch.
  


  
    »Das wirst du schon herausfinden«, sagte ich. »Wenn es zu spät ist.«
  


  
    Auf der anderen Seite ließ Joey den Blick durch den Raum schweifen.
  


  
    »Hey«, sagte er, »warum flüstern die Mädchen alle so?«
  


  
    »Nicht alle«, erwiderte ich. »Ich nicht. Rosemarie nicht, Sophie und Caroline auch nicht. Deine Aussage ist also nicht ganz korrekt.«
  


  
    »Ihr seid doch keine Mädchen«, sagte Joey. »Na, jedenfalls keine richtigen Mädchen.«
  


  
    Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Jetzt hatte ich noch weniger Lust als je zuvor, einem Jungen zu helfen. Es war noch nicht mal ein ganzer Schultag vergangen, seit ich neben ihnen saß, und schon war ich kein richtiges Mädchen mehr? Und meine Freundinnen auch nicht?
  


  
    »Also, du weißt doch, was ich meine«, sagte Joey ein winziges bisschen schuldbewusst. Aber nur ein winziges bisschen. Dann, nur weil ich ihn immer noch ansah, machte er »Wuff!«.
  


  
    Mir fiel auf, dass er immer bellte, wenn er nervös war.
  


  
    »Ach, vergiss es«, sagte ich voll Abscheu. »Ihr Typen habt doch nichts anderes verdient, als dass sie mit euch spielen.«
  


  
    Und wie sie ihnen mitspielten. Wow!
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    Regel 6
  


  
    Lügen ist keine Lösung. Normalerweise
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis das Kuss-Spiel der absolute Hit in der Vierten war. Na ja, zumindest bei den Mädchen. Die Jungen hatten immer noch keinen Schimmer, was los war. Natürlich nur, bis sie es waren, die gejagt wurden. Dann fanden sie es ziemlich schnell heraus.
  


  
    Ich glaube, sie fanden es toll. Gut, das ist vielleicht übertrieben. Patrick Day fand es toll, die meisten anderen Jungen eher nicht. Sie liefen schnell davon, wenn sie die Horde Mädchen auf sich zurennen sahen. Man konnte denken, ihre Haare würden brennen.
  


  
    Patrick Day hingegen rannte immer nur kurz vor ihnen davon - und auch nicht sonderlich schnell. Dann ließ er sich schnappen. Es war ganz offensichtlich, dass er es genoss, wenn Cheyenne sich vorbeugte und ihn küsste. Dann lachte er immer und schrie: »Stopp, stopp - immer langsam! Ich nehme mir für jede Zeit, meine Damen!«
  


  
    Die anderen Jungen brüllten stattdessen und wischten sich 
     wütend über die Stelle auf ihrer Wange, wo Cheyenne sie geküsst hatte. Sie schrien: »Hau ab! Bäh! Cheyenne! Das ist ja eklig!«
  


  
    Caroline, Sophie, Erica und ich, die wir uns abseits hielten und die Szene beobachteten, schüttelten die Köpfe und versuchten zu kapieren, wie es dazu kommen konnte. Rosemarie, deren Kickballspiele in der Pause unter den ständigen Unterbrechungen litten - sie konnte nie wissen, wann einer ihrer Mitspieler zu Cheyennes Jagdbeute erkoren wurde -, interessierte weniger, wie es dazu kommen konnte. Sie interessierte mehr, wie die ganze Sache beendet werden könnte.
  


  
    »Vielleicht sollte ich ihnen allen einen fetten blauen Fleck verpassen«, schlug Rosemarie vor.
  


  
    Mit »allen« meinte sie Cheyenne und die anderen Mädchen, die bei dem Kuss-Spiel mitmachten.
  


  
    »Das geht nicht«, sagte ich. »Es sind zu viele.«
  


  
    »Ich zertrete sie«, sagte Rosemarie und sah ganz so aus, als meinte sie es ernst. »Die kleinen Ratten!«
  


  
    Ich war echt froh, nicht zu diesen kleinen Ratten zu gehören. Andererseits wusste ich, dass Gewalt keine Lösung war. Das sagte ich auch Rosemarie.
  


  
    »Wir haben damit nichts zu tun«, erklärte ich. »Die Jungen sind die Opfer. Sie müssten etwas dagegen tun.«
  


  
    »Ach, echt«, sagte Rosemarie und verdrehte die Augen. »Da können wir lange warten.«
  


  
    Es gefiel mir zwar nicht, aber es sah so aus, als würde Rosemarie
     recht behalten. Die Jungen fanden tatsächlich keine Lösung für das Problem, obwohl sie das Kuss-Spiel verabscheuten (gut, Patrick Day nicht). Stuart Maxwell vertraute mir mit bebender Stimme an, was für ein Albtraum es gewesen war, als Cheyenne ihn zum ersten Mal für das Kuss-Spiel erwählt hatte. Die Mädchen hatten ihn umzingelt. Und er musste hilflos zusehen, wie Cheyennes Mund seiner Wange immer näher und näher kam, bis der Geruch ihres Cranberry-Lippenbalsams ihn umhaute.
  


  
    »In dem Moment wusste ich, dass alles aus war«, erzählte Stuart entsetzt.
  


  
    »Tja«, sagte ich. »Du hättest eben schneller rennen müssen.«
  


  
    Es tat mir nur ein kleines bisschen leid, ihn nicht gewarnt zu haben. Aber wenn sie nicht gefangen und geküsst werden wollten, hätten sie es doch Mrs Hunter erzählen können. Sie stand in der Pause immer mit den anderen Lehrern am Flaggenmast. Ich hatte selbst gesehen, wie sie die rennenden Mädchen verblüfft beobachtet hatte, als wollte sie herausfinden, was da los war. Jeder Junge, der Cheyenne und ihrem Knutschmund entkommen wollte, hätte einfach zu den Lehrern laufen und sie bitten können, der Sache ein Ende zu machen. Keine Ahnung, warum sie das nicht machten. Vielleicht aus dem gleichen Grund wie ich selbst damals, als ich in meiner Anfangszeit an der Pinienpark-Schule gemobbt wurde. Ich hatte Angst gehabt, alles würde noch schlimmer werden, wenn man Mrs Hunter davon erzählte.
  


  
    Wenn das Kuss-Spiel schon schlimm für die Jungen war, die gefangen und geküsst wurden (außer für Patrick, dem es ja bekanntlich gefiel), so war es noch schrecklicher für die Jungen, die Cheyenne nicht fangen und küssen wollte.
  


  
    Einer dieser Jungen war Joey Fields. Ich weiß nicht, was der arme Joey verbrochen hatte, dass Cheyenne sich so gar nicht für ihn interessierte, aber sie behandelte ihn, als hätte er gleichzeitig Windpocken und Masern. Das war richtig blöd, weil Joey so gern von Cheyenne geküsst werden wollte.
  


  
    Das wusste ich, weil er mich jeden Tag damit nervte. Komischerweise glaubte Joey, ich wäre an diesem Getue um das Kuss-Spiel beteiligt. Deshalb fragte er mir Löcher in den Bauch, zum Beispiel: »Allie, wen jagen sie heute in der Pause?« Oder: »Glaubst du, heute werde ich gejagt? Hoffentlich nicht! Wuff! Wuff!«
  


  
    Allerdings konnte man deutlich merken, dass Joey sich trotz des dauernden Hoffentlich nicht und des nervösen Gebells danach sehnte, gejagt zu werden. Das merkte ich auch daran, dass er Pfefferminzbonbons mit in die Schule nahm und ständig eins lutschte. Es war traurig und krass zugleich.
  


  
    Außerdem begann er doch tatsächlich, sich jeden Morgen den Schlaf aus den Augen zu waschen und seine widerspenstigen schwarzen Haare glatt zu kämmen.
  


  
    Als wäre das nicht schlimm genug, bemühte er sich, einen gewissen Abstand zu den anderen Schülern auf dem Schul - hof zu wahren, damit er ein gutes Ziel für Cheyenne abgab, 
     wenn sie die Jagd auf ihn eröffnen würde. Statt wie üblich Kickball zu spielen, saß Joey plötzlich allein auf der Schaukel und las ein Buch - oder tat so, als läse er ein Buch. Er schlug es nur auf und beobachtete heimlich die Mädchen, um herauszufinden, ob sie ihn jagen würden oder nicht.
  


  
    Auf diese Weise wurde mir klar, dass meine Augen mir am ersten Tag, als ich in die letzte Reihe gezogen war, keinen Streich gespielt hatten. Joey Fields war wirklich das andere Kind in Raum 209, das Mrs Hunters Bücher über die Güterwagen-Kinder las. Er hortete sie alle in seinem Pult! Ich erwischte ihn mit den Büchern auf dem Schulhof und manchmal nahm er welche mit nach Hause. Mir war unklar, wie ein Junge, der so merkwürdig war wie Joey, die gleichen Bücher gut finden konnte wie ich.
  


  
    Außerdem fiel mir einfach nicht ein, wie ich ihn dazu bringen könnte, sie zurückzugeben. In seinem Pult hatte er ungefähr zehn Bände versteckt. Einmal hatte ich ihn darauf angesprochen - »Joey«, hatte ich mit der Stimme der vernünftigen großen Schwester zu ihm gesagt: (Manchmal muss man die Stimme der Vernunft benutzen, um zu bekommen, was man haben will. Vor allem von Jungen. Das ist eine Regel.) »Warum liegen alle Bücher über die Güterwagen-Kinder von Mrs Hunter unter deinem Pult? Die Bücher sind für alle da, wie du weißt. Du solltest eins nach dem anderen ausleihen. Bitte stell sie zurück, damit wir sie alle lesen können.«
  


  
    Aber Joey stritt alles ab und stellte es so hin, als würde ich mir irgendwelche Dinge einbilden. So ein Lügner!
  


  
    Lügen ist keine Lösung. Normalerweise. Das ist eine Regel.
  


  
    Mir ist klar, dass ein Junge wie Joey sich vielleicht schämt, dass er die gleichen Bücher liest wie ein Mädchen. Trotzdem muss er deswegen doch nicht lügen.
  


  
    Ich freute mich ein wenig, dass Cheyenne Joey nicht küssen wollte und es ihm deswegen schlecht ging. Ich hätte ihn auch nicht küssen wollen (andererseits wollte ich überhaupt keinen Jungen küssen).
  


  
    So saß ich in der letzten Reihe zwischen einem Jungen, dem es nicht gut ging, weil die Neue in unserer Klasse ihn dauernd küsste, und einem Jungen, dem es nicht gut ging, weil die Neue ihn nicht küssen wollte.
  


  
    Das war der Beweis für einen Spruch, den Onkel Jay in letzter Zeit ständig von sich gab: Die Welt ist ungerecht.
  


  
    Es machte mich ganz schön wütend, als ich auf dem Weg zum Musiksaal am Wasserbrunnen im Flur etwas trinken wollte (wie alles an der Pinienpark-Schule sind auch die Wasserbrunnen altmodisch. Hier gibt es keine, wo man nur auf ein Pedal tritt oder einen Knopf drückt, damit Wasser herauskommt, sondern man muss ein seltsames sternförmiges Ding ankurbeln). Da stellte sich Cheyenne hinter mir an (mit Dominique und Marianne im Schlepptau) und fragte hochnäsig: »Trinkst du viel?«, was auf Kanadisch wohl heißen sollte, dass ich zu lange brauchte. Dominique und Marianne lachten.
  


  
    Ich hörte also auf zu trinken und drehte mich um, wobei ich mir mit dem Handrücken den Mund abwischte, damit ich Cheyenne nicht sagte, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.
  


  
    Das veranlasste Cheyenne zu sagen: »Sabber ruhig weiter!«
  


  
    Daraufhin lachten Dominique und Marianne wieder.
  


  
    Ich schaute Cheyenne nur an, weil mir der Gedanke kam, dass ihr T-Shirt, das sie am ersten Schultag getragen hatte, doch nicht die Wahrheit verkündete. Talent, null Tratsch traf auf sie überhaupt nicht zu. Cheyenne quatschte und tratschte dauernd, so viel war klar. Sie redete die ganze Zeit und wurde von Mrs Hunter ständig wegen Schwätzens verwarnt, doch nie wegen Schwätzens mit ihrer direkten Nachbarin Erica. Sie schwätzte mit Dominique, die hinter ihr saß, oder mit Marianne, die vor ihr saß, oder mit Shamira, die schräg vor ihr saß. Und wenn sie nicht schwätzte, schickte sie ihnen Zettelchen.
  


  
    An diesem Tag trug sie ein langärmeliges T-Shirt mit Glitzerpünktchen, die das Wort GIRL POWER! ergaben. Mädchenpower traf auf Cheyenne schon eher zu, davon hatte sie ein bisschen zu viel, wenn es nach mir ging.
  


  
    »Also, was?«, sagte Cheyenne zu mir. »Machst du jetzt Platz?«
  


  
    Ich wollte schon weggehen, weil es offenbar nichts mehr zu sagen gab, als Cheyenne mir etwas nachrief.
  


  
    »Hey, Allie«, sagte sie. »Warum spielst du eigentlich nie bei unserem Kuss-Spiel in der Pause mit?«
  


  
    Ich sah über meine Schulter.
  


  
    »Weil ich das Kuss-Spiel blöd finde«, antwortete ich. »Warum sollte ich einen Jungen jagen, um ihn zu küssen? Noch dazu einen Jungen aus unserer Klasse. Die sind doch alle eklig.«
  


  
    Dominique und Marianne kamen aus dem Kichern gar nicht mehr raus, so als hätten sie noch nie im Leben etwas so Komisches gehört.
  


  
    Auch Cheyenne lachte. »Ach, Allie«, sagte sie, »du bist ja so unreif!«
  


  
    Nachdem sie das gesagt hatte, ging ich immer weiter bis zum Musiksaal. Dort setzte ich mich neben Erica, Caroline und Sophie, ohne ihnen gleich zu erzählen, was Cheyenne mir vorgeworfen hatte. Aber ich musste immer wieder daran denken.
  


  
    War ich wirklich so unreif? Eigentlich hielt ich mich sogar für ausgesprochen reif für mein Alter. Im Gegensatz zu anderen Mädchen heulte ich nicht gleich los, wenn ich nicht sofort bekam, was ich wollte. Ich hatte praktisch ganz allein ein zu früh geborenes Kätzchen aufgezogen und gehörte zu den Besten in Rechtschreibung. Außerdem war ich mit Caroline Klassenbeste in Mathe und Bio und kümmerte mich (meistens) rührend um meine kleinen Brüder und sogar um meinen Onkel Jay, der wegen seines Liebeskummers praktisch bei uns eingezogen war? War das nicht ein Zeichen von Reife? Oh doch, das fand ich sehr wohl!
  


  
    Cheyenne mochte aus einer großen Stadt in Kanada kommen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie sich auskannte. Nur weil jemand keine Lust hatte, wie eine Irre über den Schulhof zu rennen, um Jungen zu jagen und zu küssen, war dieser Jemand noch lange nicht unreif. Oder doch?
  


  
    Ich dachte den ganzen Tag darüber nach, aber ich kam zu keinem Ergebnis. Hatte Cheyenne recht? War ich wirklich unreif und merkte es nur nicht? Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich wollte es wissen.
  


  
    »Hey, Leute, haltet ihr mich für unreif?«, fragte ich Caroline, Sophie, Erica und Rosemarie, als wir an jenem Tag zusammen nach Hause gingen. Normalerweise fuhr Rosemarie mit dem Bus zur Schule und zurück, aber ihre Mutter wollte sie später bei mir abholen, damit sie noch einen Maunzi-Film drehen konnte. Der letzte war nicht so gut geworden, wie sie gehofft hatte.
  


  
    »Nein«, antwortete Caroline. »Wer hat gesagt, du wärst unreif?«
  


  
    »Cheyenne.«
  


  
    »Wen interessiert denn, was die denkt?«, fragte Rosemarie aufgebracht.
  


  
    Sophie holte zischend Luft. »Zu mir hat sie auch gesagt, ich wäre unreif!«
  


  
    »Wirklich?« Das schockierte mich, denn ich fand Sophie im Gegenteil ziemlich reif. Sie hatte vier Handtaschen, darunter eine Fälschung von Dolce & Gabbana, die ihre Mutter 
     in New York in Chinatown gekauft hatte. »Wann war das denn?«
  


  
    »Neulich, als sie mich zwingen wollte, zu Prinz Peter zu gehen und ihm meine wahren Gefühle zu gestehen«, sagte Sophie. »Sie hat behauptet, dass Prinz Peter mich dann fragen würde, ob ich mit ihm gehen will.«
  


  
    Rosemarie machte Würgegeräusche.
  


  
    »Gehen? Wohin denn?«, fragte Erica neugierig.
  


  
    »Genau das habe ich auch gefragt!«, rief Sophie. »Und da hat Cheyenne gelacht und gesagt, ich wäre unreif.«
  


  
    Caroline presste ihre Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. Das tut sie nur, wenn sie supersauer ist.
  


  
    »Dazu hat sie kein Recht«, sagte sie. »Die hat uns überhaupt nichts zu befehlen.«
  


  
    »Sie sagt allen, was sie tun sollen«, antwortete ich. »Sie hat alle Mädchen dazu gebracht, ihr blödes Kuss-Spiel mitzuspielen.«
  


  
    »Außer uns«, wandte Rosemarie ein.
  


  
    »Außer uns«, verbesserte ich mich.
  


  
    »Ich habe gehört, dass Cheyenne an diesem Wochenende eine Wellness-Übernachtungsparty macht«, sagte Sophie.
  


  
    »Was soll das denn sein?«, fragte Erica.
  


  
    »Da gehen alle ins Einkaufszentrum und lassen sich die Hände und Füße schön machen«, erklärte Sophie. »Danach gehen sie zu Cheyenne und schminken sich gegenseitig und 
     machen sich Frisuren, gönnen sich Badebomben, trinken Kräutertee und schauen sich Verschönerungsfilme an.«
  


  
    »Warum hat sie uns nicht eingeladen?«, forschte Erica.
  


  
    »Wen interessiert das?«, schrie Rosemarie. »Was wollt ihr denn überhaupt da? Das klingt doch schrecklich! Kräutertee? Igitt!«
  


  
    »Was ist eine Badebombe?«, überlegte Caroline laut.
  


  
    »Trotzdem«, sagte Erica. »Ich finde es nicht nett, dass sie alle Mädchen aus unserer Klasse eingeladen hat, nur uns nicht. Ist das überhaupt erlaubt?«
  


  
    »Wenn das eine Bombe ist, mit der man Badewannen in die Luft sprengen kann, will ich eine haben«, sagte Rosemarie.
  


  
    »Vielleicht hat Cheyenne einfach vergessen, uns einzuladen«, sagte Erica. »Oder unsere Einladungen sind noch in der Post.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass sie uns einlädt, Erica«, sagte Caroline.
  


  
    Wir waren bei mir zu Hause angekommen und gingen durch den Hintereingang ins Haus.
  


  
    »Ich fürchte, wir müssen damit leben, dass wir für Cheyenne und ihre Clique zu unreif sind.«
  


  
    »Gut«, bemerkte Rosemarie. »Ich bin froh, dass sie mich für unreif halten, wenn ich dafür nicht rumsitzen und mir die Nägel lackieren lassen muss und nicht gezwungen werde, Kräutertee zu trinken und Bomben für Badewannen zu basteln.«
  


  
    »Wow!« Onkel Jay, der mit einer Decke um die Schultern durch den Flur wanderte (etwas, das er meistens nachmittags tat, seit Harmony nicht mehr seine Freundin war), blieb stehen und starrte uns an.
  


  
    »Wer wirft eine Bombe in eine Badewanne?«
  


  
    »Keiner«, erwiderte ich. »Glaube ich jedenfalls. Was ist eine Badebombe?«
  


  
    »Das ist etwas«, antwortete Onkel Jay, »was man ins heiße Badewasser wirft, damit es schäumt und duftet. Ich glaube, es soll die Haut schön weich machen. Harmony …« An dieser Stelle bekam sein Blick einen abwesenden Ausdruck, wie immer, wenn er Harmonys Namen aussprach. »… hat manchmal welche benutzt.«
  


  
    Caroline, Sophie, Erica, Rosemarie und ich sahen uns mit schlechtem Gewissen an, weil wir Onkel Jay an seine verflossene Liebe erinnert hatten.
  


  
    »Wen haben wir denn hier?« Die Stimme meines Vaters dröhnte durch den Flur und er kam aus dem Esszimmer auf uns zu. Dort erledigt er gerne seinen Papierkram, wenn er zu Hause arbeitet. »Ist das ein Treffen der Pfadfinderinnen?«
  


  
    »Da-a-ad«, sagte ich peinlich berührt, als alle meine Freundinnen lachen mussten, weil er mit der nach oben geschobenen Brille auf der Stirn so komisch aussah.
  


  
    »Wir sind nur kurz vorbeigekommen, um Maunzi zu besuchen, Mr Finkle«, sagte Rosemarie.
  


  
    »Oh«, sagte Dad. »Dann hängt euch hier auf. Ich glaube, Allies Mom hat Snacks in die Küche gestellt.«
  


  
    

  


  
    Kurz darauf, nach einem »regelrechten Ansturm«, wie Dad unfairerweise gesagt hatte, obwohl es sich eher um einen manierlichen Andrang auf die Kräcker und die Erdnusscreme gehandelt hatte, gingen wir alle in mein Zimmer. Hier konnte Rosemarie Maunzi filmen. (Da Maunzi noch ein Katerchen ist und gerade erst anfängt, sich in unserem gigantischen Haus zurechtzufinden, muss er in meinem Zimmer bleiben, wenn ich nicht zu Hause bin. Er darf AUF KEINEN FALL nach draußen, weil Winter ist und er erfrieren könnte, wenn er sich verliefe.) Wir redeten über Cheyennes Übernachtungsparty, zu der keine von uns eingeladen war (auch wenn Erica immer wieder sagte, unsere Einladungen wären wahrscheinlich noch in der Post. Das glaubte aber nur Erica.)
  


  
    »Das liegt nur daran, dass wir bei ihrem blöden Kuss-Spiel nicht mitmachen«, sagte Sophie, während sie mit der pinkfarbenen Bürste Maunzis langes grauschwarzes Schwanzfell bürstete. Und obwohl Maunzi eigentlich gern gebürstet wird, glaubt er manchmal, die Bürste wolle mit ihm kämpfen. Dann versucht er, so wie jetzt, die Bürste anzugreifen.
  


  
    »Willst du damit sagen, sie hätte uns auch eingeladen, wenn wir uns wie Riesenidioten benähmen, wild brüllend über den Schulhof rennen und die Jungen jagen würden?«, fragte Caroline und hob den Blick von einem Güterwagen-Kinder-Buch.
  


  
    »Allerdings«, sagte Sophie. »Aua!« Das galt Maunzi.
  


  
    »Wieso interessiert ihr euch überhaupt für diese blöde Übernachtungsparty?«, fragte Rosemarie. Sie filmte, wie Maunzi Sophie beim Spielen in den Finger biss. »Für mich hört sich das an, als würde die blöde Ziege das Ganze voll aufblasen. Maniküre, Pediküre und sich gegenseitig frisieren? Phh! Wenn ihr so scharf auf so eine blöde Übernachtungsparty seid, könnten wir doch selbst eine organisieren!«
  


  
    Caroline, Sophie und ich schauten uns an. Sogar Erica hob den Blick von den Stofftieren, die sie auf meiner Fensterbank arrangierte.
  


  
    »Hey«, sagte ich. »Das ist gar keine schlechte Idee.«
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    Regel Nummer 7
  


  
    Wenn jemand eine Party veranstaltet und dich nicht einlädt, organisiere selbst eine, und lade diesen Jemand auch nicht ein (und sorge dafür, dass deine Party besser ist)
  


  
    Das Kuss-Spiel war dann doch schneller zu Ende als gedacht. Einen Tag vor Cheyennes Übernachtungsparty hatten Mrs Hunter und ein paar andere Lehrer durchschaut, was da lief, und machten dem Spiel ein Ende. Vielleicht hatte aber auch eine Mutter angerufen und sich beschwert. Vielleicht war es Stuarts Mutter … keine Ahnung.
  


  
    Ich kann nur sagen, dass Mrs Hunter sich am Freitag vor der großen Pause auf ihren Stuhl setzte. Hier saß sie normalerweise beim Vorlesen (gerade lasen wir Der Riss im Raum, die Fortsetzung von Die Zeitfalte, einem meiner Lieblingsbücher, natürlich neben den Büchern über die Güterwagen-Kinder, obwohl es eine ganz andere Geschichte ist).
  


  
    Mrs Hunter sagte: »Kinder, ich habe gehört, dass ihr in den Pausen etwas spielt, bei dem die Mädchen die Jungen jagen oder die Jungen die Mädchen, bis sie ein Kind gefangen haben, das sie dann küssen. Wie es genau läuft, weiß ich nicht und will ich, ehrlich gesagt, auch gar nicht wissen. Ich wünsche
     aber, dass ihr sofort mit diesem Spiel aufhört. Mehr sage ich dazu nicht. Wenn ich allerdings sehe, dass auch nur einer wieder mit dem Spiel anfängt, wird allen Beteiligten die ganze Woche die Pause gestrichen. Habt ihr mich verstanden?«
  


  
    In der Klasse war es mucksmäuschenstill. Nur Rosemarie und ich schoben unsere Stühle etwas zurück und lehnten uns nach hinten, damit wir uns hinter Stuart Maxwells Rücken breit angrinsen konnten.
  


  
    Doch die meisten Mädchen in Raum 209 waren unglücklich über Mrs Hunters Verbot. Von meinem Platz aus sah ich, dass vor allem Marianne vor Enttäuschung fast weinte.
  


  
    Rosemarie aber, deren Kickballspiele ständig von Horden kreischender Mädchen unterbrochen worden waren, die ihrer Beute nachsetzten, freute sich total. Fast so sehr wie ich. Jetzt musste ich mir nicht mehr ständig anhören, wie Joey Fields darüber jammerte, dass ihn die Mädchen nie jagten.
  


  
    »Bingo«, flüsterte Rosemarie mir zu und hielt mir hinter Stuart Maxwells Rücken ihre Hand zum Abklatschen hin. Ich fand das Kuss-Spiel-Verbot klasse. Hätte ich gewusst, wessen Mutter angerufen hatte, hätte ich das betreffende Kind fest umarmt - sogar wenn es Patrick Days Mutter gewesen wäre. Mann, ja sogar wenn es die von Joey Fields gewesen wäre.
  


  
    Joey sah tatsächlich aus, als brauchte er jemanden, der ihn in den Arm nahm. Er sah fertig aus, kurz vorm Heulen.
  


  
    »D-das verstehe ich nicht«, flüsterte er. »Soll das heißen, ihr spielt das Spiel jetzt nicht mehr?«
  


  
    »Wir haben nie mitgespielt«, flüsterte ich zurück und zeigte auf Rosemarie und mich. »Das waren die da.« Ich zeigte auf Cheyenne, die total schlecht drauf war. Sie war sauer auf Mrs Hunter, weil sie ihr Lieblingspausenspiel verboten hatte. Was würde sie in Zukunft wohl spielen? Ach, wie konnte ich das nur vergessen? Cheyenne spielt ja in der Pause gar nicht. Dafür ist sie ja viel zu erwachsen.
  


  
    »Aber …« Joey war völlig am Ende. An diesem Morgen hatte er sich nicht nur gekämmt, sondern auch sonst richtig Mühe gegeben. »Jetzt werde ich nie gejagt werden?«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. Ich konnte nicht anders. Jungen! Also echt!
  


  
    »Nein, Joey«, erwiderte ich. »Keiner wird dich mehr jagen.«
  


  
    »Ich kann dich gern jagen, Joey«, bot Rosemarie hilfsbereit an. »Ich jage dich, reiße dich zu Boden und reibe dir das Gesicht mit Schnee ein, wenn du möchtest.«
  


  
    Joey blinzelte mehrmals. »Nein. Geht schon. Danke.«
  


  
    

  


  
    In der Pause versammelten sich Cheyenne und die anderen Viertklässlerinnen, denen ihr Lieblingspausenspiel verboten worden war, an den Schaukeln. Wir konnten nicht sehen, was sie machten, aber wahrscheinlich besprachen sie, was sie stattdessen in der Pause tun sollten. Jetzt konnte Cheyenne ja ihre widerlichen Bazillen nicht mehr verteilen.
  


  
    Da uns klar war, dass sie sich etwas noch Schlimmeres ausdenken würden, schlug ich vor, einen Spion einzuschleusen.
     Ich empfahl Sophie für diese Rolle, weil sie am hübschesten war und am besten so tun konnte, als würde sie dazugehören.
  


  
    »Ooh«, sagte Sophie und ließ ihre Wimpern flattern. Das hatte sie sich von Jill aus Der silberne Sessel in den Chroniken von Narnia abgeschaut. »Danke.«
  


  
    »Spionieren geht nicht«, sagte Caroline entschieden. »Wenn wir denen einen Spion schicken, bekommen sie das raus. Und dann glauben sie vielleicht noch, wir würden uns dafür interessieren, was sie denken. Aber das tun wir ja gar nicht.«
  


  
    »Mich interessiert, was sie denken«, widersprach Erica.
  


  
    »Also, mich nicht«, sagte Rosemarie. »Ich gehe jetzt Kickball spielen. Tschüss.« Und weg war sie.
  


  
    »Wahrscheinlich glauben sie, wir hätten sie verpetzt«, sagte ich nach einem Blick auf die Mädchengruppe an den Schaukeln. »Sie gucken ständig zu uns rüber.«
  


  
    Wenn Leute oft in deine Richtung blicken, während sie mit anderen reden, ist das ein Hinweis darauf, dass sie über dich reden. Das ist eine Regel.
  


  
    »Einfach nicht beachten«, sagte Caroline. »Kommt, wir gehen in unser Geheimversteck.«
  


  
    »Besonders geheim ist es nun ja nicht mehr«, widersprach Sophie, als wir über den Schulhof gingen und extra nicht zu Cheyenne und ihren Freundinnen hinübersahen, »wenn alle Bescheid wissen.«
  


  
    »Ach, Leute«, sagte Erica. Wir gingen weiter.
  


  
    »Schon okay«, sagte Caroline. »Wie sieht es mit der Organisation unserer Übernachtungsparty morgen aus, Allie?«
  


  
    »Bestens«, sagte ich.
  


  
    Wir wollten die Übernachtungsparty bei mir feiern, weil ich Dance Party America zu Weihnachten bekommen hatte. Es sollte nämlich eine Marathon-Dance-Party-America-Übernachtungsparty werden. Wir wollten es so lange spielen, bis uns die Füße abfielen. Auf die Idee waren wir gekommen, weil meine Eltern zu einer Party an der Uni gingen und bis lange nach Mitternacht wegbleiben würden. Onkel Jay musste also auf uns aufpassen und er war der beste Babysitter der Welt!
  


  
    »So, Leute«, sagte Erica, »jetzt dürft ihr euch auf keinen Fall umgucken, weil wir verfolgt werden, glaube ich.«
  


  
    Wir drehten uns alle um. Erica hatte recht. Mit Cheyenne an der Spitze stapfte eine Horde Mädchen durch den schmutzigen Schneematsch hinter uns her, darunter Marianne, Dominique, Shamira, Rosie und sogar die schüchterne Elizabeth und ein paar Mädchen aus der Parallelklasse. Besonders gut gelaunt sahen sie nicht aus.
  


  
    »Ich habe doch gesagt, ihr sollt nicht gucken«, flüsterte Erica.
  


  
    Wir gingen gerade den kleinen Hang hinauf, der in das Gebüsch führt, in dem sich der Eingang zu unserem Geheimversteck befindet. Nun konnten wir nicht einfach hindurchschleichen - unter dem scharfen Blick dieser Mädchen. Dann wüssten sie ganz genau, wo es langgeht.
  


  
    »Hey«, sagte Cheyenne richtig gemein und starrte uns direkt ins Gesicht. Es war also völlig klar, dass sie uns meinte.
  


  
    Trotzdem schaute Caroline sich um, zeigte dann auf sich selbst und fragte: »Wer? Wir?«
  


  
    Caroline spielte auf Zeit. Ich wusste, sie hoffte, dass es klingeln würde, wenn sie so weitermachte. Caroline ist sehr schlau.
  


  
    »Genau, ihr«, sagte Cheyenne. Auch heute war sie wieder auf der Höhe des kanadischen Chics (ein französisches Wort für Stil) gekleidet. Sie trug ihre kniehohen Stiefel mit Reißverschluss, eine braun gestreifte Strumpfhose, einen Minirock aus Cord, einen bauschigen himmelblauen Parka und Ohrenwärmer aus Kaninchenfell. Ob sie wusste, dass für diese Ohrenwärmer ein Kaninchen hatte sterben müssen? Leder zu tragen, ist etwas anderes, weil es aus Kühen gemacht wird, die wir sowieso essen, aber ich kenne keinen, der Kaninchen isst. Außer die Franzosen, wie Ericas Bruder John behauptet. Aber John lügt ja meistens. Das weiß jeder.
  


  
    »Wer von euch hat uns wegen des Kuss-Spiels verpetzt?«, wollte Cheyenne wissen. »Wir wissen genau, dass es eine von euch war. Gebt es wenigstens zu.«
  


  
    »Genau«, schrien Dominique und Marianne und ein paar andere Mädchen. »Gebt es zu!«
  


  
    Erica, Caroline, Sophie und ich sahen einander an, weil völlig klar war, dass es keine von uns gewesen war.
  


  
    »Hm«, sagte Caroline und schaute vom Hang aus auf 
     Cheyenne und die anderen Mädchen hinab. »Wovon redet ihr überhaupt? Wir haben wirklich was Besseres zu tun, als uns mit euch und euren blöden Pausenspielen abzugeben.«
  


  
    »Genau«, sagte Sophie. Also sagte ich auch: »Genau«, um ihr den Rücken zu stärken. Erica hatte nur Angst.
  


  
    »Lügt doch nicht«, sagte Cheyenne wieder total gemein. »Wir haben bestimmt nicht gepetzt. Und ihr glaubt doch nicht etwa, dass es einer der Jungen war? Sie mögen das Spiel. Also muss es eine von euch gewesen sein.«
  


  
    »Wenn du es genau wissen willst«, sagte ich, »mögen die Jungen das Spiel keineswegs, Cheyenne. Was glaubst du wohl, warum sie wegrennen?«
  


  
    »Genau«, sagte Sophie. »Bäh.«
  


  
    »Stell dich doch nicht blöder, als du bist«, fauchte Cheyenne zurück. »Sie laufen nur weg, weil das zum Spiel dazu gehört. Ich küsse sie. Natürlich finden sie das toll. Es sind doch Jungen, oder? Alle Jungen wollen von Mädchen geküsst werden.«
  


  
    »Falsch«, erwiderte ich. »Sie finden es eklig, vor allem deinen Cranberry-Gloss. Sie finden, er stinkt.«
  


  
    Dominique, die hinter Cheyenne stand, fing an zu lachen. Cheyenne drehte sich um und starrte Dominique an. Sofort hörte Dominique auf zu lachen. Dann drehte Cheyenne sich wieder um und starrte mich an.
  


  
    »Wer hat dir das erzählt? Das mit meinem Lipgloss?«, fragte Cheyenne.
  


  
    »Stuart Maxwell.«
  


  
    »Du lügst.«
  


  
    »Nein, tue ich nicht«, sagte ich. »Warum sollte ich wegen so was lügen? Stuart hat es mir selbst erzählt. Ich sitze im Klassenzimmer neben ihm, falls du dich erinnerst? Wenn irgendwer dich und dein blödes Spiel verpetzt hat, war es wahrscheinlich Stuarts Mutter. Bestimmt hat er ihr das Gleiche erzählt wie mir und dann hat sie Mrs Hunter angerufen.«
  


  
    »Genau«, sagte Caroline mit schmalen Augen. Sophie sprang ihr bei und sagte auch »Genau« und Erica steuerte ihr eigenes »Ganz sicher« bei.
  


  
    »Egal«, sagte Cheyenne und wedelte mit der Hand, als wären unsere Worte Fliegen, die sie verscheuchen musste. »Mit Riesenbabys wie euch verschwende ich nur meine Zeit. Deshalb habe ich euch auch nicht zu meiner Übernachtungsparty eingeladen. Ihr seid einfach zu kindisch.«
  


  
    Ich stützte meine Hände in die Hüften und schrie (obwohl Cheyenne und die anderen Mädchen sich schon abgewandt hatten): »Ach, ja? Also, zu meiner Übernachtungsparty seid ihr auch nicht eingeladen! Und im Gegensatz zu eurer Party wird es bei uns total cool. Das wird nicht so langweilig wie das, was ihr macht, Zehennägel lackieren und so!«
  


  
    »Ach, ja?« Cheyenne schaute über ihre Schulter zu uns zurück, allerdings nicht so, als würde sie interessieren, was ich sagte. Eher, als fände sie es zum Gähnen langweilig. »Und was wäre das?«
  


  
    »Wir spielen Dance Party America!«, schrie ich. »Bis uns die Füße abfallen! Wenn du es genau wissen willst!«
  


  
    »Dieses alberne Spiel?« Cheyenne lachte. Ihr Lachen klimperte so hell wie die Eiszapfen, die seitlich vom Schulgebäude herabhingen. Unser Hausmeister, Mr Elkhart, hatte sie mit einem Besen abgeschlagen, bevor einer möglicherweise in der Pause abfiel, einem Schüler den Schädel durchbohrte, in sein Hirn eindrang, sodass er auf der Stelle tot umfiel.
  


  
    »Das spielen wir in Kanada schon seit Jahren nicht mehr. Das coolste Spiel aller Zeiten ist jetzt Captain Air Guitar, das weiß doch jedes Kind. Habt ihr überhaupt Captain Air Guitar?«
  


  
    Ich wusste nicht einmal, wovon sie redete. Ich starrte sie nur hilflos an. Von Captain Air Guitar hatte ich noch nie gehört. Oder vielleicht doch, aber ich hatte vergessen, es mir von Oma zu wünschen.
  


  
    »Scheint nicht so«, sagte Cheyenne und lachte noch mal ihr eiskaltes Lachen. Alle anderen Mädchen lachten genauso, dann gingen sie weg. Die hörten gar nicht mehr auf zu lachen.
  


  
    »Allie Finkles Übernachtungsparty wird die blödeste Übernachtungsparty - aller Zeiten!«, hörte ich Cheyenne noch sagen.
  


  
    »Reg dich nicht auf, Allie«, sagte Erica rasch und legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter. »Deine Übernachtungsparty wird nicht die blödeste aller Zeiten. Ich wette, es wird ganz toll.«
  


  
    »Genau!« Sophie hörte sich wütend an. »Die hat doch keine Ahnung! Wer hat denn je von Captain Guitar Hero gehört? Das hört sich schon blöd an! Kommt bestimmt aus Kanada!«
  


  
    »Na ja, ich habe schon mal davon gehört«, gab Erica zu. »Mein Bruder spielt es immer bei einem Freund. Aber meine Mom sagt, das käme ihr nicht ins Haus, nur über ihre Leiche. Sie sagt, mit Johns neuem Schlagzeug hätten wir schon genug Krach im Haus.«
  


  
    Ich wusste, was Erica meinte. Ich konnte John sogar bei uns zu Hause üben hören. Dabei stand sein Schlagzeug im Keller der Harringtons und Mr Harrington hatte die Wände schalldicht isoliert. Es war immer noch laut.
  


  
    »Interessiert doch keinen!«, sagte Caroline wütend. »Mir doch egal, was in Kanada angesagt ist. Ich möchte das Spiel spielen, das du magst, Allie. Ich möchte Dance Party America spielen. Da freue ich mich wirklich drauf.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Sophie. »Außer dass Captain Air Guitar so klingt, als würde mein Zeh dabei weniger wehtun.« Als sie Carolines warnenden Blick bemerkte, sagte sie: »Ich wollte sagen, ich kann es kaum mehr erwarten. Allies Party wird viel besser als Cheyennes! Weißt du, was meine Mom mir erzählt hat? In diesen Maniküre-Pediküre-Läden im Einkaufszentrum kann man sich Krankheiten holen, weil sie ihre Instrumente nicht immer anständig reinigen. Wenn man einen eingewachsenen Nagel hat und da Keime reinkommen, kann man einen fleischfressenden Virus kriegen. Und wenn dann die Antibiotika
     nicht anschlagen, wird einem der ganze Arm oder das Bein amputiert. Hoffentlich passiert Cheyenne das.«
  


  
    »Danke, Leute«, sagte ich traurig, als mir klar wurde, was meine Freundinnen gerade machten. »Ist schon in Ordnung. Ihr müsst mich nicht aufheitern. Ich weiß schon, dass meine Übernachtungsparty nicht so toll wird, wie die von Cheyenne.«
  


  
    »Das stimmt doch gar nicht«, sagten Caroline, Erica und Sophie sofort.
  


  
    Aber ich wusste, dass es stimmte. Obwohl Mrs Hunter das Kuss-Spiel verboten hatte, war Cheyenne die Siegerin. Ihre Übernachtungsparty würde cooler als meine und ich konnte nichts dagegen tun.
  


  
    

  


  
    Den ganzen restlichen Tag über war ich niedergeschlagen. Als ich aus der Schule kam, legte ich mich sogar zu Onkel Jay aufs Sofa, wo er praktisch die ganze Woche verbracht hatte, außer wenn er zu seinen Kursen an der Uni gehen musste oder auf die Toilette oder zu Wong Lees Nudelpalast oder natürlich zum Pizza Express.
  


  
    »Hey, Kumpel«, sagte Onkel Jay und schaltete den Fernseher leiser. Er sah sich den Top 20 Video Countdown an, obwohl Mom ihn gebeten hatte, uns Kinder dabei nicht zusehen zu lassen. Aber Mom war noch im Büro. »Wie schaust du denn aus der Wäsche?«
  


  
    »Ein Mädchen in der Schule hat gesagt, ihre Übernachtungsparty würde besser werden als meine«, sagte ich mit einem
     tiefen Seufzer. »Außerdem glaubt sie, sie wäre tausendmal erwachsener als ich, nur weil sie Stiefel mit Reißverschluss und hohen Absätzen trägt und in der Pause Jungen küsst.«
  


  
    »Geht es um die Übernachtungsparty von morgen?«, fragte Onkel Jay. »Die Übernachtungsparty, um die ich mich kümmern soll, weil deine Eltern nicht zu Hause sind?«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du mit deinen Freundinnen keinen Spaß haben wirst?«, ereiferte sich Onkel Jay. »Ich? Onkel Jay? Habe ich dich jemals hängen lassen?«
  


  
    Ich schaute ihn nur an. Onkel Jays Spitzbart hatte sich zu einem Vollbart entwickelt, in dem Krümel hingen.
  


  
    »Hm«, sagte ich zuerst nur.
  


  
    Mit Jungen kann man Schluss machen, bevor sie einen im Stich lassen. Doch mit Verwandten kann man nicht Schluss machen. Man kann aufhören, mit ihnen zu reden, so wie Mom es gerade mit Onkel Jay praktizierte und mit Dad eigentlich auch, weil er Onkel Jay auf dem Sofa schlafen lässt (und nachts im Gästezimmer, obwohl Onkel Jay eine perfekte Wohnung auf dem Unigelände hat). Aber Familie bleibt Familie.
  


  
    »Kann man nicht sagen, dass du mich schon mal im Stich gelassen hättest«, beantwortete ich Onkel Jays Frage.
  


  
    »Womit du verdammt recht hast«, sagte er und hielt mir die Faust hin, damit ich dagegenschlug. »Das wird die beste Übernachtungsparty aller Zeiten.«
  


  
    »Gut«, sagte ich und schlug mit meiner Faust gegen seine.
  


  
    Nicht dass ich ihm glaubte. Aber es ist unhöflich, nicht mit der Faust gegen die Faust eines anderen zu schlagen, wenn er einem die Faust schon hinhält.
  


  
    Das ist eine Regel.
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    Regel Nummer 8
  


  
    Wenn dein heimlicher Schwarm von diesem Geheimnis erfährt und es nicht mehr geheim ist, ist das sehr schlimm
  


  
    Kaum hatten meine Eltern am Samstagabend das Haus verlassen, um zu ihrer Party zu fahren, fingen wir mit Dance Party America an. Ungefähr eine halbe Stunde später brachte uns Onkel Jay eine Schüssel Schokokuchensuppe aus der Mikrowelle mit fünf Löffeln und schlug vor, eine Pause zu machen. Schokokuchensuppe aus der Mikrowelle ist eine Spezialität von Onkel Jay. Sie schmeckt ungefähr so, wie es sich anhört - man macht Schokokuchen in der Mikrowelle, aber backt ihn nicht zu Ende, damit er zähflüssig bleibt.
  


  
    Ich war mir ziemlich sicher, dass es bei Cheyennes Übernachtungsparty keine Schokokuchensuppe gab. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass sie nicht das taten, was Onkel Jay kurz darauf vorschlug, nämlich auf Kevins Matratze die Treppe runterzurutschen. Das war nicht gefährlich, weil wir immer nur einzeln rutschen durften und Marks BMX-Helm und meine Inliner-Knie-, Ellbogen- und Handgelenksschoner anziehen mussten. Außerdem stapelten wir Sofakissen am Fuß der Treppe.
  


  
    Dann musste sich jede von uns auf die Matratze setzen und rechts und links festhalten, während Onkel Jay die Matratze, so schnell er konnte, die Treppe runterzog und unten, wenn wir so richtig schnell waren, aus dem Weg sprang.
  


  
    Bei dem ganzen Gekreische (und Gebell - Marvin drehte ein bisschen durch) kamen natürlich irgendwann Mark und Kevin aus dem Elternschlafzimmer. Dabei hatten sie versprochen, dort zu bleiben und DVDs zu gucken.
  


  
    Es ist furchtbar, jüngere Brüder zu haben. Von all meinen Freundinnen bin ich die Einzige, die diese schwere Bürde zu tragen hat. Alle anderen haben nur ältere Geschwister, die sich null für ihre Angelegenheiten interessieren.
  


  
    Ältere Geschwister sind besser als jüngere, weil sie schon alles durchgemacht haben, was noch vor dir liegt, und dir zeigen können, wo es langgeht. Das ist eine Regel.
  


  
    Erica behauptete, das würde nicht stimmen. Ältere Geschwister wären schlimmer, weil sie einen rumkommandieren. Außerdem würden die Lehrer sagen: »Harrington? Bist du nicht die Schwester von John / Missy Harrington?« Dann sähen sie einen angeblich so an, als wüssten sie schon, was sie von einem erwarteten, obwohl man doch ganz anders war als Bruder und Schwester.
  


  
    Außerdem sagten Caroline, Sophie und Rosemarie, dass man bei jüngeren Geschwistern wenigstens selbst den Chef raushängen lassen kann. Das stimmt zwar, aber: Was würde aus meiner Übernachtungsparty? Ich hatte Mark und Kevin 
     befohlen, im Elternschlafzimmer zu bleiben. Ich hatte ihnen sogar noch familienfreundliche DVDs besorgt, aber schwupps! waren sie oben an der Treppe und wollten quengelnd wissen, wann Onkel Jay sie auf der Matratze runterzog. Total ungerecht!
  


  
    Dennoch muss ich zugeben, dass es echt lustig war, weil Mark sich richtig fürs Treppensurfen begeisterte und sich selbst zum Sicherheitschef ernannte. Er sorgte dafür, dass jeder den Helm und die Knie- und Ellenbogenschützer richtig anlegte. Wer weiß, vielleicht hätte Sophie sich sonst noch einen Zeh oder was Schlimmeres gebrochen.
  


  
    Als wir dann vom Matratzensurfen genug hatten (weil uns vor lauter Lachen die Bäuche wehtaten), hatte Kevin die Idee, an Moms Schrank zu gehen und eine Modenschau zu veranstalten. Wir sahen einfach fantastisch aus! Rosemarie spielte Modefotografin und schoss mit ihrer Digitalkamera und dem Handy jede Menge Fotos von uns.
  


  
    Später half Mark uns, alles genau so zurückzulegen, wie wir es vorgefunden hatten, damit Mom nichts merkte. Beim Zusammenlegen von Kleidung ist er richtig gut.
  


  
    Aber dann hatte Onkel Jay die beste Idee überhaupt: Fahrradlampen an Käppis klemmen, alle Lichter im Haus ausmachen und im Dunkeln Verstecken spielen! Das war ein supertolles Spiel! Vor allem in unserem riesigen alten Haus. Wir hatten unheimlich viel Spaß dabei, uns anzuschleichen und zu erschrecken (das klappte am besten, wenn man die Fahrradlampen
     ausknipste). Natürlich hatte Sophie so viel Angst, dass sie mir nicht vom Rockzipfel wich, aber sie war schön leise, wenn ich das wollte. Und so haben wir Rosemarie zu Tode erschreckt. Angeblich hätte sie sich beinahe in die Hose gemacht! Also hat sich das alles echt gelohnt.
  


  
    Als Onkel Jay das Licht wieder anmachte, sagte Caroline, sie hätte Hunger, und zwar auf was anderes als Schokokuchensuppe. Erica fand in der Vorratskammer eine Kuchenmischung und schlug vor, den Kuchen zu backen. Unter der Bedingung, dass wir für den Nachtisch sorgten, wollte Onkel Jay eine Pizza beim Pizza Express bestellen.
  


  
    Also machten wir eine Schokoschichttorte (mit Zuckerguss, den wir auch in der Vorratskammer fanden), die ganz lecker schmeckte. Leider landete ein großer Teil der Backmischung an der Abzugshaube über dem Herd. Wir dekorierten den Kuchen noch mit Zuckerguss-Blümchen, die wir in einer Kiste gefunden hatten, auf die Mom FüR OSTERN AUFBEWAHREN geschrieben hatte. (Ich war mir aber sicher, dass Mom nichts dagegen hatte, wenn wir die Blümchen jetzt schon verwendeten. Schließlich konnte sie neue kaufen.) Wir verzierten den Kuchen auch noch mit Piratengold, das Kevin aus seinem Zimmer anschleppte. (Ich musste nur alle ermahnen, es ja nicht zu essen.)
  


  
    Der Kuchen sah so schön aus, dass wir ihn nicht anrührten. Wir wollten ihn Mom und Dad zeigen, wenn sie von ihrer Party nach Hause kamen. Vorher mussten wir noch die Küche 
     aufräumen, weil Onkel Jay sagte, es würde nicht so eine tolle Überraschung werden, wenn alles ein einziges Durcheinander war. Zum Glück entdeckte er die Teigspritzer an der Decke nicht!
  


  
    Mom und Dad waren total überrascht. Ich könnte gar nicht sagen, was sie mehr überraschte - dass wir den Kuchen gebacken hatten, dass wir Geschirrtücher umgebunden hatten, sie bedienten und »verehrter Herr« und »verehrte Dame« zu ihnen sagten. Oder dass wir ihnen die Stühle zurechtschoben wie in einem echten Restaurant. Vielleicht überraschte sie auch, dass Mark und Kevin noch wach waren oder dass Onkel Jay zur Abwechslung mal nicht auf dem Sofa lag.
  


  
    Doch sie aßen die von uns servierten Kuchenstücke mit großen Bissen und sagten, der Kuchen wäre köstlich. Leider hatten wir vergessen ihnen zu sagen, dass sie das Piratengold nicht essen sollten. Das fanden sie aber nur allzu schnell selbst heraus.
  


  
    Meine Eltern hatten recht, der Kuchen war köstlich. Nachdem sie aufgegessen hatten, nahmen wir uns auch jeder ein großes Stück, und Caroline vertilgte den Rest. Sie kann Süßem nicht widerstehen, was dazu führt, dass sie manchmal zu viel davon isst. Dann muss sie ihren Dad anrufen und Medizin nehmen. Zum Glück passierte das diesmal aber nicht, weil meine Brüder dabei waren und so viel aßen, dass für sie kaum was übrig blieb.
  


  
    Später lagen wir dann bei ausgeschaltetem Licht in meinem 
     Zimmer und versuchten, Maunzi in sein pinkfarbenes Himmelbett zu legen. Ich erzählte Gespenstergeschichten von der abgehackten Zombiehand, bis alle eingeschlafen waren. Es war einfach die beste Übernachtungsparty aller Zeiten.
  


  
    Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die von Cheyenne besser gelaufen sein könnte. Na gut, vielleicht durfte bei ihr jeder mit einer selbst gebastelten Badebombe nach Hause gehen. Aber von mir ging jeder mit Erinnerungen an Schokokuchensuppe, Treppensurfen, Modenschau, Verstecken im Dunkeln und Kuchenspritzern an der Decke nach Hause. Wirklich, dagegen konnten Badebomben nicht anstinken.
  


  
    Ich hatte recht, denn als wir am Montagmorgen auf den Schulhof kamen, sahen wir, wie all die Mädchen, die Samstag bei Cheyenne eingeladen waren, flüsternd in Grüppchen herumstanden.
  


  
    »Wahrscheinlich reden sie darüber, wie schrecklich es war«, vermutete Erica, als wir an den Viertklässlerinnen vorbeigingen.
  


  
    »Bestimmt«, sagte Caroline. »Die hatten nicht so einen wahnsinnig leckeren Kuchen wie wir bei Allie.«
  


  
    Das machte mich ganz stolz.
  


  
    »Ihr habt ja auch geholfen«, sagte ich bescheiden. Stimmte ja.
  


  
    »Wahrscheinlich sprechen sie über den fleischfressenden Virus, den sie sich in dem Maniküre-Pediküre-Laden geholt haben«, sagte Sophie. »Voll eklig!«
  


  
    Und wie eklig! Kurz darauf rannte Rosemarie auf der Jagd nach einem Ball an uns vorbei und japste: »Wisst ihr was?«
  


  
    »Was?«, fragte ich.
  


  
    Rosemarie holte den Ball und lief keuchend zu uns.
  


  
    »Das ratet ihr nie«, sagte sie. »Ich habe gehört, dass sie während Cheyennes Übernachtungsparty bei Leuten angerufen haben. Wisst ihr, bei wem?«
  


  
    Wir schauten uns an.
  


  
    »Bei Mrs Hunter?«, riet ich. Ich hoffte, dass Cheyenne erwischt worden war und Mrs Hunter die Polizei gerufen hatte. Ich hoffte auch, die hätte Cheyenne verhaftet und sie mit i hrer Familie nach Kanada zurückgeschickt. Und sie dürfte die Pinienpark-Schule nie wieder betreten.
  


  
    »Falsch«, sagte Rosemarie. »Sie haben bei Patrick Day angerufen. Und Cheyenne hat ihn gefragt, ob er mit ihr gehen würde, und er hat Ja gesagt. Und jetzt gehen sie miteinander. Wirklich wahr.«
  


  
    Wir schauten uns wieder an. Dann fragte Erica: »Was bedeutet miteinander gehen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Rosemarie achselzuckend. »Ich dachte nur, ich erzähle es euch mal. Jetzt muss ich weiterspielen. Tschüss.«
  


  
    Sie rannte zum Spielfeld zurück.
  


  
    Caroline, Sophie, Erica und mir fiel nichts mehr ein. Ratlos starrten wir uns an. Dann hielten wir auf dem Schulhof Ausschau nach Cheyenne. Sie stand mit Dominique und Marianne 
     und ein paar anderen Mädchen bei den Schaukeln und redete lebhaft auf sie ein. Sie kam uns genauso vor wie immer, obwohl sie doch jetzt mit einem Jungen ging.
  


  
    Als Nächstes suchten wir Patrick. Er spielte Kickball mit Rosemarie, Prinz Peter und den anderen Jungen, darunter auch Mark. Patrick machte keinen anderen Eindruck als am Freitag, als er noch nicht mit Cheyenne »gegangen war«.
  


  
    »Das ist komisch«, sagte Caroline schließlich.
  


  
    »Was soll das bedeuten?«, überlegte Sophie.
  


  
    »Ich glaube, ich habe noch nie gehört, dass Viertklässler miteinander gehen«, sagte Erica. »Mein Bruder ist in der Achten und nicht mal der geht mit irgendwem.«
  


  
    »Genau wie mein Onkel Jay«, ergänzte ich. »Und der geht zur Uni. Allerdings hat er gerade erst mit jemandem Schluss gemacht.«
  


  
    »Das kann nicht das Gleiche sein«, sagte Caroline. »Ich meine, dein Onkel Jay und Harmony sind erwachsen und küssen sich richtig.«
  


  
    »Warum sollte Cheyenne Patrick überhaupt küssen wollen?«, fragte ich mich laut. »Wenn man bedenkt, dass er in der Nase bohrt und seine Popel isst?«
  


  
    Die anderen drei Mädchen machten Würgegeräusche, als wollten sie sich gleich übergeben, und Sophie sagte: »Vielen Dank, Allie! Bei uns gab es Eier zum Frühstück!«
  


  
    »Ja und?«, sagte ich zu meiner Verteidigung. »Ich sitze nun mal in einer Reihe mit ihm. Da muss ich es mitkriegen.«
  


  
    »Vielleicht solltest du es Cheyenne sagen«, schlug Caroline vor.
  


  
    »Nein!«, rief Erica. »Das kannst du nicht machen! Das macht er bestimmt nicht absichtlich!«
  


  
    »Wie soll man denn unabsichtlich in der Nase bohren und die Popel essen?«, fragte Sophie.
  


  
    »Wirklich«, sagte Erica. »So schlimm ist er doch gar nicht.«
  


  
    »Erica«, sagte Caroline. »Erinnerst du dich an das eine Mal in der Zweiten, als er …«
  


  
    »Hallo, ihr vier.«
  


  
    Wir hörten auf zu reden, als wir merkten, dass Cheyenne hinter uns stand, ihre menschlichen Schatten Dominique und Marianne neben sich. Mit verschränkten Armen stand sie da und starrte uns mit einem Lächeln auf den Lippen an.
  


  
    »Wie ich hörte, hattet ihr auch eine Übernachtungsparty am Samstag?«, sagte sie.
  


  
    »Allerdings«, antwortete ich. »Die hatten wir und Spaß hatten wir auch! Jede Menge. Wir haben Dance Party America gespielt und Treppensurfen. Wir haben Schokokuchensuppe in der Mikrowelle gemacht, einen Kuchen gebacken, Verstecken im Dunkeln gespielt und Gespenstergeschichten erzählt und …«
  


  
    Cheyenne fing an zu lachen. Tatsache! Sie warf ihren Schmusehasen-Ohrenwärmer-Kopf in den Nacken und lachte.
  


  
    »Ihr Riesenbabys! Das gibt’s doch gar nicht!«, rief sie. »Wir haben zuletzt in der dritten Klasse so’n Zeug bei Übernachtungspartys gemacht. Stimmt’s, M und D?«
  


  
    M und D - anscheinend hatte Cheyenne Marianne und Dominique neue Spitznamen verpasst - nickten und lachten. Ich kannte sie noch nicht, als sie in der Dritten waren, aber wetten, dass sie noch nie Schokokuchensuppe aus der Mikrowelle gegessen hatten? Die hatte nämlich Onkel Jay erst an diesem Abend erfunden! Also war das von M und D gelogen, fand ich. Von Cheyenne erst recht.
  


  
    »Egal«, sagte sie jedoch, bevor ich ihr sagen konnte, dass ich sie für eine Lügnerin hielt. »Darüber wollte ich eigentlich gar nicht mit euch reden. Ich wollte wissen, ob Ihr schon das Neueste gehört habt?«
  


  
    »Falls du das mit dir und Patrick Day meinst«, erwiderte Caroline, »das haben wir gehört. Wir kondolieren von Herzen.«
  


  
    Auch wenn sie behauptet, sie wäre so was von reif, würde ich nicht davon ausgehen, dass Cheyenne wusste, was »kondolieren« bedeutete. Sie war nicht Zweite beim Rechtschreibwettbewerb auf Bezirksebene, so wie Caroline.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Cheyenne. Ganz offensichtlich wusste sie nicht, was »kondolieren« bedeutete. »Er mag mich echt, es war nur eine Frage der Zeit, bis wir miteinander gehen würden.«
  


  
    »Aber ich verstehe nicht …«, sagte Erica. »Wo geht ihr denn hin?«
  


  
    Cheyenne sah Erica erstaunt an und fing dann an zu lachen. Hinter ihr lachten auch Marianne und Dominique los.
  


  
    »Ach, E«, sagte Cheyenne. »Du bist echt süß! Man geht nirgends hin, wenn man mit einem Jungen geht. Man geht nur miteinander. Das ist eine Redewendung.«
  


  
    »Ach ja?« Erica warf uns einen verwirrten Blick zu.
  


  
    Ich kann nicht für Sophie oder Caroline sprechen, aber ich für meinen Teil kapierte genauso wenig wie Erica.
  


  
    »Ja«, antwortete Cheyenne. »Es bedeutet nur, dass Patrick und ich ein Paar sind und dass er nicht mit einer anderen gehen kann, solange er mit mir zusammen ist.«
  


  
    Erica schaute uns wieder an, aber diesmal sagte ihr Blick überdeutlich: Wer sollte sonst mit Patrick gehen wollen?
  


  
    Auch diese Frage konnten wir nicht beantworten.
  


  
    »Genau darüber wollte ich mit euch reden«, fuhr Cheyenne lässig fort. »Sophie, ich weiß ja, dass du Peter Jacobs sehr gern magst. Er ist echt süß. Aber wenn du ihn dir nicht schnappst, wird es ein anderes Mädchen tun. Das ist nun mal die traurige Wahrheit. Also solltest du ihn lieber so schnell wie möglich fragen, wenn du ihn nicht verlieren willst.«
  


  
    Ich riss den Kopf herum und starrte Sophie an. Sie wurde kreidebleich. Es war ziemlich kalt draußen, deshalb sah es echt dramatisch aus, wie ihre rosigen Wangen auf einmal weiß wie ein Leintuch wurden.
  


  
    »Aber«, sagte Sophie schwach, »ich möchte nicht mit Peter gehen.«
  


  
    »Sei doch nicht albern«, widersprach Cheyenne. »Natürlich möchtest du das. Geh einfach zu ihm und frage ihn. Das habe 
     ich mit Patrick auch gemacht. Na gut, ich habe ihn am Telefon gefragt, aber das ist echt das Gleiche.«
  


  
    »Ich … ich …« Sophie sah aus, als hätte man ihr gerade eben gesagt, sie hätte den fleischfressenden Virus. »Ich möchte nicht.«
  


  
    »Das ist egal«, sagte Cheyenne. »Du musst.«
  


  
    »Sie muss gar nichts«, sagte Caroline und trat einen Schritt nach vorne. »Du hast ihr nichts zu sagen.«
  


  
    »Huh«, sagte Cheyenne mit einem raschen, gelangweilten Blick zu Caroline. »Doch, habe ich wohl. Wenn sie Peter nicht fragt, ob er mit ihr gehen will, sage ich ihm, dass Sophie ihn mag.«
  


  
    Sophie rang nach Luft. So schnappte ein Mädchen nach Luft, das merkt, dass es Schlimmeres gibt als fleischfressende Viren.
  


  
    Sogar Caroline war jetzt verwirrt.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Was ist denn dabei, wenn Cheyenne ihm sagt, dass du ihn magst? Wenn du ihn fragen würdest, ob er mit dir gehen will, wüsste er doch auch, dass du ihn magst.«
  


  
    »Quatsch«, sagte Cheyenne böse. »Er würde nur wissen, dass du mit ihm gehen willst. Aber wenn du ihn nicht fragst und ich ihm sage, dass du ihn magst, dann weiß er es ganz sicher.«
  


  
    Das Ganze war so verwirrend, dass ich davon Kopfschmerzen bekam, wie wenn ich das Eis in der Eisdiele zu schnell esse.
  


  
    »Warum solltest du das tun?«, fragte Caroline. »Warum solltest du so gemein sein?«
  


  
    Jetzt sah Cheyenne verwirrt aus.
  


  
    »Weil ich versuche, euch zu helfen. Ich will euch helfen, damit ihr nicht so unreife Babys bleibt.« Zu Sophie sagte sie: »Du kannst dich bis zur ersten großen Pause entscheiden. Kommt, M und D.«
  


  
    Als sie mit ihrem Gefolge fortging, knirschten ihre hochhackigen Stiefel im Schnee.
  


  
    »Mir doch egal, was die sagt«, sagte Caroline, als sie weit genug weg waren. »Du willst das doch nicht etwa machen, oder, Sophie?«
  


  
    Doch als wir Sophie ansahen, wussten wir alle Bescheid. Sie würde es tun.
  


  
    »Natürlich mache ich das«, sagte sie völlig fertig. »Ich muss. Denn wenn dein heimlicher Schwarm von diesem Geheimnis erfährt und es nicht mehr geheim ist, ist das schlimm. Es gibt nichts Schlimmeres.«
  


  
    »Wie bitte?« Caroline ist fassungslos. »Das stimmt nicht. Es gibt sehr wohl etwas Schlimmeres. Es wäre schlimmer, wenn deine Eltern bei einem Autounfall ums Leben kommen würden. Oder wenn du dieses Ding bekommst, von dem du immer redest, diesen fleischfressenden Virus. Wen schert es, ob Prinz Peter weiß, dass du ihn magst? Ich meine, es stimmt doch, na und?«
  


  
    »Oh!«, sagte Sophie und holte zitternd Luft, als würde sie 
     gleich anfangen zu weinen. Tatsächlich weinte sie schon. »Das war ja klar, dass du das sagen würdest, Caroline Wu! Dich betrifft es ja nicht, stimmt’s? Dabei bist du an allem schuld, ja du! Du hast Cheyenne überhaupt erst von Prinz Peter erzählt!«
  


  
    Caroline schüttelte den Kopf. Jetzt war sie so aufgelöst wie Sophie. »Wie? Meine Schuld? Aber … ich wollte nicht …«
  


  
    »Halt die Klappe!«, schrie Sophie, als es klingelte. »Halt einfach nur die Klappe!«
  


  
    Dann lief sie weinend davon.
  


  
    In dem Moment kapierte ich, was los war. Alles hatte sich verändert … nicht nur in Mrs Hunters vierter Klasse, sondern auch unter uns vier »Königinnen«. Alles nur wegen einer einzigen Übernachtungsparty.
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    Regel Nummer 9
  


  
    Manchmal muss man sagen, dass alles gut wird, damit es anderen besser geht
  


  
    In der großen Pause fragte Sophie Peter Jacobs, ob er mit ihr gehen würde. Er sagte ja. Aber das heiterte sie keineswegs auf, wie man hätte vermuten können. Wir fanden sie niedergeschlagen auf einer Schaukel sitzen. Sie sah fast so elend aus wie Joey Fields, als er so getan hatte, als würde er die Güterwagen-Kinder-Bücher lesen - damals in der unbeschwerten Zeit des Kuss-Spiels, als kein Mädchen ihn jagen wollte.
  


  
    Caroline war nicht bei uns. Sie spielte mit Rosemarie und den Jungen Kickball, weil sie Sophie »in Ruhe lassen wollte, damit sie sich beruhigen konnte«.
  


  
    »Aber das verstehe ich nicht«, sagte Erica verwirrt. »Wenn er Ja gesagt hat, warum siehst du dann immer noch so traurig aus?«
  


  
    »Kapierst du es nicht?« Sophie sah aus, als würde sie gleich wieder anfangen zu weinen. »Er hat nur aus Höflichkeit Ja gesagt. Er wollte mich nicht enttäuschen, deshalb hat er nicht Nein gesagt. Weil er nicht unhöflich sein wollte.«
  


  
    »Oh, nein«, sagte Erica und warf mir über Sophies Wollmütze hinweg einen verzweifelten Blick zu. »Das glaube ich einfach nicht. Ich bin sicher, dass Prinz Peter so etwas nie tun würde.«
  


  
    Sophie schaute Erica wütend an. »Selbstverständlich würde er das tun«, sagte sie. »Er ist ein Prinz.«
  


  
    »Er ist kein echter Prinz.«
  


  
    Es war mir ein Bedürfnis, sie daran zu erinnern. Aber es stellte sich als falsch heraus, denn Sophie brach auf der Stelle in Tränen aus.
  


  
    »Oje«, sagte Erica und zog mich am Arm ein wenig zur Seite, damit Sophie uns nicht hören konnte. Dabei war das ohnehin unwahrscheinlich, da sie so laut schluchzte. »Was sollen wir machen? Das ist furchtbar. Sophie geht es schlecht, und wenn das so weitergeht, wird sie Caroline nie verzeihen!«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete ich.
  


  
    Heute wünschte ich mir, Rosemarie zu sein. Denn dann hätte ich einfach auf Cheyenne zugehen und ihr eine reinhauen können. Doch ich war nicht Rosemarie. Ich war nur ich, Allie. Und ich gehöre nicht zu den Mädchen, die einfach auf Leute zugehen und ihnen eine verpassen. Ich gehöre ja zu den Mädchen, die eine gewaltfreie Konfliktlösung bevorzugen.
  


  
    Bis zur Mittagspause war der Streit zwischen Sophie und Caroline so richtig im Gange. Es fing damit an, dass Caroline sich (noch mal) dafür entschuldigte, dass sie Cheyenne von 
     Prinz Peter erzählt hatte. Das war, als wir Kevin auf dem Nachhauseweg vom Kindergarten abholten. Sophie weigerte sich trotz der Entschuldigung, mit Caroline zu reden. Sie nahm einfach Kevins Hand, schaute stur geradeaus und ging los.
  


  
    »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Sophie?«, fragte Caroline. »Ich habe gesagt, dass es mir sehr, sehr, sehr, sehr leid tut.«
  


  
    Sophie sagte gar nichts, jedenfalls nicht zu Caroline.
  


  
    Kevin, der nicht verstand, was los war, mischte sich ein: »Sophie? Hast du gehört, was Caroline gesagt hat? Sie hat gesagt, dass es ihr sehr, sehr, sehr, sehr leid tut.«
  


  
    »Das habe ich gehört«, sagte Sophie zu Kevin. »Also, heute ist es wirklich kalt, oder?«
  


  
    Kevin schaute mich an. Wir mussten ganz langsam gehen, weil Mom Kevin wieder in den Schneeanzug gesteckt hatte, in dem er nur watscheln konnte.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Alles ist bestens«, versicherte Erica Kevin etwas nervös. »Nicht wahr, Leute?«
  


  
    Doch natürlich war es kein bisschen bestens. Alles ging k aputt.
  


  
    »Sophie, ich habe mich entschuldigt. Ich weiß nicht, was du noch von mir erwartest«, sagte Caroline. Es war eindeutig, dass sie langsam sauer wurde. Caroline wird nicht oft wütend, aber wenn, sollte man sich in Acht nehmen.
  


  
    Sophie ging einfach weiter, als hätte sie nichts gehört. Erica 
     und ich, die hinter den beiden gingen, tauschten einen Blick. Erica sah aus, als würde sie sich gleich übergeben, so sehr regte sie sich über die ganze Sache auf. Erica kann Streit nicht ausstehen.
  


  
    »Also, ich gebe zu, dass ich Cheyenne nie von Peter hätte erzählen dürfen«, sagte Caroline.
  


  
    Kevin atmete hörbar ein. »Caroline hat Cheyenne von Prinz Peter erzählt?«
  


  
    »Kevin«, sagte ich. »Halt dich da raus.«
  


  
    »Aber …«, sagte Kevin.
  


  
    »Halt dich da raus«, warnte ich ihn.
  


  
    »Da hast du es«, sagte Sophie. »Sogar Kevin weiß, dass man so was nicht macht! Und er ist erst vier!«
  


  
    In dem Augenblick kamen wir an das Stoppschild, wo Caroline und Sophie miteinander in eine andere Richtung gingen als wir.
  


  
    »Fünf«, verbesserte Kevin sie.
  


  
    »Egal«, sagte Sophie. Sie fing wieder an zu weinen. »Du hast ja keine Ahnung! Du weißt gar nicht, was du getan hast!«
  


  
    »Oh, also wirklich«, sagte Caroline und verdrehte die Augen. »Musst du immer aus allem so ein Drama machen, Sophie?«
  


  
    Sophie rang nach Luft, heulte laut auf und rannte allein nach Hause.
  


  
    Als Caroline klar wurde, was sie da gesagt hatte, rief sie: »Sophie!« und rannte hinterher.
  


  
    Doch seit Sophies gebrochener Zeh nicht mehr ganz so 
     wehtat, lief und rannte sie mittlerweile, ohne zu humpeln, und ich bezweifelte, dass Caroline sie einholen konnte.
  


  
    Als wir so verlassen am Stoppschild standen, sahen Erica und ich einander an.
  


  
    Irgendwann sagte Kevin: »Wenn ihr mich fragt, machen die beide ganz schön viel Theater.«
  


  
    »Halt die Klappe, Kevin«, sagte ich und nahm seine Hand.
  


  
    »Na, stimmt doch«, maulte er.
  


  
    

  


  
    Das Mittagessen machte an diesem Tag wenig Freude. Bei Erica gab es überbackene Käsetoasts. Wir überlegten uns, was wir wegen Caroline und Sophie unternehmen sollten, aber uns fiel nichts Vernünftiges ein.
  


  
    Als wir wieder zur Schule zurückgehen mussten, ließ sich keine von beiden blicken, obwohl wir am Stoppschild auf sie warteten. Wir wussten nicht, ob sie auf einem anderen Weg zur Schule gegangen waren, um uns (oder einander) nicht zu begegnen, oder ob sie einfach nicht zum Nachmittagsunterricht kommen wollten. Als wir auf den Schulhof kamen, sahen wir uns um, konnten sie aber nirgends entdecken.
  


  
    »Das ist furchtbar«, sagte Erica und sank auf die Wurzel eines großen Baumes, auf der wir gerne saßen, wenn nur wir zwei nach der Schule manchmal zum Spielen herkamen. »Was sollen wir bloß machen? Wir sind doch eigentlich beste Freundinnen, aber es kommt mir vor, als würde alles auseinanderbrechen.«
  


  
    »Das wird schon wieder«, sagte ich. Aber das war gelogen. Ich glaubte eigentlich nicht daran, aber manchmal muss man sagen, dass alles gut wird, damit es anderen besser geht. Das ist eine Regel.
  


  
    »Und wenn Caroline und Sophie nie wieder miteinander reden?«, fragte Erica besorgt.
  


  
    »Sie werden wieder miteinander reden müssen«, antwortete ich. »Schließlich sitzen sie nebeneinander. Mrs Hunter merkt das bestimmt und befiehlt es ihnen.«
  


  
    »Womöglich setzt sie sie auseinander«, sagte Erica. »So wie uns.«
  


  
    »Das würde sie nie tun«, sagte ich. »Sie muss sie ja auch nie wegen Schwätzens ermahnen, so wie uns früher.«
  


  
    Erica seufzte. Weiter hinten auf dem Schulhof sahen wir Cheyenne und die anderen Mädchen aus unserer Klasse, die nichts Besseres zu tun hatten als hinter Cheyenne herzulaufen. Sie standen alle um jemanden herum, aber ich konnte nicht erkennen, um wen.
  


  
    »Und das alles, obwohl wir vorgestern noch so viel Spaß bei deiner Übernachtungsparty hatten«, sagte Erica.
  


  
    »Ja, finde ich auch«, sagte ich. Die Erinnerung war quälend und fühlte sich an wie ein Stoß gegen die Brust.
  


  
    Dann klingelte es. Erica und ich standen auf … und erstarrten, als die Mädchen, die wir beobachtet hatten, auseinandergingen. Das Mädchen, um das sie die ganze Zeit herumgestanden hatten, war Caroline!
  


  
    »Was macht die denn mit denen?«, fragte Erica erschrocken.
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, fragte ich zurück. Ich war genauso geschockt wie sie.
  


  
    Wir wurden nicht lange auf die Folter gespannt, denn Caroline ging langsam auf uns zu. Sie ließ den Kopf zwischen ihren knochigen Schulterblättern hängen. (Für jemanden, der bei jeder möglichen Gelegenheit so viel Zucker isst wie sie, ist Caroline ganz schön dünn.)
  


  
    »Habt ihr Sophie gesehen?«, fragte Caroline uns.
  


  
    »N-nein«, stammelte ich. »Seid ihr nicht zusammen zur Schule gekommen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Caroline. »Ich habe den Umweg um den Block gemacht. Ich war … ich dachte, vielleicht braucht sie noch mehr Zeit für sich.«
  


  
    »Was hast du mit den Mädchen da gemacht?« Erica konnte nicht mehr an sich halten. »Und mit Cheyenne?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Caroline seufzend. »Ich möchte sie erst Sophie erzählen.«
  


  
    Allerdings war es nicht Caroline, die Sophie diese Geschichte erzählte. Es war mal wieder an Cheyenne, das zu tun, während wir alle unsere Jacken auszogen und vor Raum 209 an die Haken hängten.
  


  
    »Hast du schon das Neueste gehört?«, fragte Cheyenne Sophie, die erst spät aus der Mittagspause zurückgekommen war. Wahrscheinlich hatte sie das absichtlich getan, damit sie 
     nicht mit uns gehen musste … oder jedenfalls nicht mit Caroline. Sie konnte ja nicht wissen, dass Caroline auf einem anderen Weg zur Schule gekommen war, um nicht mit ihr gehen zu müssen.
  


  
    »Was denn?«, fragte Sophie misstrauisch.
  


  
    Ich konnte Sophie ihr Misstrauen nicht verübeln. Ich hätte das auch verdächtig gefunden. Jedes Mal wenn Cheyenne mit einer von uns sprach, passierte direkt danach etwas Schlimmes.
  


  
    »Das Neueste über Caroline, du Dummi«, sagte Cheyenne. »Wir zwei sind nicht die Einzigen in unserer Klasse, die mit einem Jungen gehen. Caroline geht auch mit einem.«
  


  
    Ich hätte nicht gedacht, dass ich meinen Kopf so schnell drehen konnte, um Caroline anzusehen. Ich bekam beinahe ein Schleudertrauma, weil ich meinen Kopf so schnell herumriss. Das ist eine Art Halsverrenkung.
  


  
    Caroline lief rosa an, aber verzog keine Miene.
  


  
    »Das stimmt«, sagte Caroline ruhig. »Lenny Hsu und ich sind zusammen.«
  


  
    Jetzt drehte ich meinen Kopf blitzschnell zur anderen Seite, damit ich Lenny Hsu ansehen konnte. Er ist nach Caroline der zweitbeste Rechtschreib-Champion in unserer Klasse. Wenn man überlegte, mit welchem Jungen man gehen könnte, käme man mit Sicherheit nicht auf Lenny Hsu. Das liegt daran, dass Lenny Hsu nie redet oder etwas anderes tut, als Bücher über Dinosaurier und den Weltraum zu lesen. Und genau das tat er 
     in diesem Augenblick auch. Er bekam nicht mal mit, dass ihn die halbe Klasse anstarrte. Im Gegenteil: Man konnte sogar auf die Idee kommen, dass er gar nichts davon wusste, dass er und Caroline zusammen waren.
  


  
    Wenn Carolines Opfer - denn es war ein Opfer, weil Caroline genauso wenig mit einem Jungen gehen wollte wie wir - dazu dienen sollte, dass Sophie wieder ihre Freundin sein wollte, so wurde nichts daraus. Als Sophie hörte, dass Caroline mit Lenny ging, drehte sie sich einfach um und ging mit hochnäsigem Gesichtsausdruck zu ihrem Platz. Sophie konnte sehr gut hochnäsig gucken. Auch das hatte sie von Jill aus Der Silberne Sessel gelernt.
  


  
    Als Caroline das sah, wurde ihr Mund ganz schmal, wie immer, wenn sie wütend war. Wer weiß, was sie gemacht hätte, wenn Mrs Hunter nicht in diesem Augenblick nach vorne gegangen wäre und uns gebeten hätte, die Englischbücher herauszuholen?
  


  
    Danach war ich davon überzeugt, dass es nicht schlimmer kommen konnte. Was konnte schlimmer sein als dass zwei meiner besten Freundinnen so zerstritten waren, dass sie nicht mehr miteinander redeten? Oh, und dass beide mit einem Jungen gingen? Eine davon mit einem Jungen, den sie nicht mal leiden konnte?
  


  
    Aber ich irrte mich, denn am Mittwoch ging fast jedes Mädchen in Mrs Hunters vierter Klasse mit einem Jungen - außer Rosemarie, Erica und mir. Aber selbst damit war Cheyenne 
     noch nicht zufrieden. Sie war wild entschlossen, jedes Mädchen und jeden Jungen dazu zu bringen, mit jemandem zu gehen. Denn Cheyenne zufolge tat man das, wenn man erwachsen genug war.
  


  
    Ich hätte also wahrscheinlich nicht so geschockt sein sollen, als ich hörte, dass Erica, meine beste Freundin Erica, mit Stuart Maxwell ging.
  


  
    Allerdings hatte ich das Gefühl, als würde mir ein Messer ins Herz gestoßen, als ich das hörte. Erica konnte Stuart Maxwell nicht mal ausstehen! Sie ekelte sich vor ihm wegen seiner fiesen Zombiebilder!
  


  
    »Erica«, sagte ich, kaum dass ich sie danach allein erwischte. Wir waren auf der Mädchentoilette, offenbar dem einzigen Raum, wo Erica und ich noch reden konnten, ohne dass eine von Cheyennes Spioninnen lauschte oder Caroline oder Sophie in der Nähe waren und übereinander herzogen. Caroline und Sophie redeten immer noch nicht miteinander. Gut, Sophie sprach nicht mit Caroline. Und Caroline war darüber so sauer, dass sie aus Rache auch nicht mehr mit Sophie sprach. Das Ganze hatte sich so übel entwickelt, dass wir vier schon eine Woche lang nicht mehr »Königinnen« gespielt hatten. Wir hatten fast schon vergessen, wie es war, zu viert zur Schule zu gehen. Jede nahm einen anderen Weg - außer Erica und mir. Doch Erica hatte mir nichts von Stuart erzählt. Kein Wort! Sie wusste, dass ich mich aufregen würde. Und sie wollte ja immer nur, dass jeder mit jedem klarkam.
  


  
    »Was redet Stuart da, er und du, ihr würdet miteinander gehen?«, fragte ich sie.
  


  
    Erica sah so fertig aus, dass ich sie nicht mal anschreien konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte.
  


  
    Erica und ich schreien uns seit unserer ersten Begegnung an, wenn wir aufgeregt sind. Das hat gewissermaßen Tradition. Aber ich war nicht aufgeregt. Ehrlich gesagt hätte ich mich lieber übergeben.
  


  
    »Ich konnte nicht anders«, sagte Erica. »In Mathe hat Marianne mir einen Zettel gegeben, der über Dominique von Cheyenne kam, die ihn von Stuart hatte und in dem er mich fragte. Ich musste ja sagen! Sonst hätte ich doch seine Gefühle verletzt!«
  


  
    »Stuart hat keine Gefühle!«, schrie ich fast. »Er ist eben Stuart! Er malt gerne Maden, die aus Augenhöhlen kriechen. Aus Spaß!«
  


  
    »Aber er hat doch Gefühle«, sagte Erica mit vorwurfsvollem Blick. »Nur weil du ihn eklig findest, heißt das noch lange nicht, dass es ihm nicht wehgetan hätte, wenn ich Nein gesagt hätte.«
  


  
    »Erica!«, rief ich.
  


  
    Das war zu viel für mich. Ich hätte am liebsten mit etwas geworfen, aber in der Mädchentoilette gab es nichts zum Werfen. Außer Klopapier.
  


  
    »Du verstehst das nicht. Stuart will nicht mit dir gehen, weil er dich mag. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber er hat dich 
     nur gefragt, weil Cheyenne es ihm befohlen hat. Alle Jungen in unserer Klasse sind so blöde, dass sie alles tun, was Cheyenne sagt.«
  


  
    Erica sah mich traurig an. »Woher willst du wissen, dass er mich nicht mag?«
  


  
    Ich starrte sie ungläubig an. »Willst du, dass er dich mag?«
  


  
    »Na ja.« Erica schien sich in ihrer Haut nicht wohl zu fühlen. »Nein, eigentlich nicht. Aber ich möchte auch nicht, dass er mich nicht mag. Ich möchte, dass alle mich mögen.«
  


  
    »Stuart mag nur Zombies«, erklärte ich ihr.
  


  
    War das zu fassen, dass ich ihr das extra klarmachen musste? Wie konnte eine meiner besten Freundinnen nur so was von keine Ahnung von Jungen haben? Andererseits saß Erica ja auch nicht den ganzen Tag neben Jungen - im Gegensatz zu mir. »Ekelhafte Geräusche machen, findet er auch gut. Magst du Zombies und ekelhafte Geräusche? Nein, Erica, das tust du nicht. Du magst Gymnastik und Katzen und spielst gern mit deinem Puppenhaus. Es tut mir leid, aber Stuart und du habt wenig gemeinsam. Mir ist nicht klar, wie ihr unter diesen Voraussetzungen ein glückliches Paar werden wollt.«
  


  
    Erica blinzelte mir aus tränenverhangenen Augen zu.
  


  
    »Cheyenne hat gesagt, wenn man nicht Ja sagt, wenn ein Junge einen bittet, mit ihm zu gehen, ist man unreif und kindisch.«
  


  
    »Ach ja?« Was war das schon wieder? »Und wen interessiert, was Cheyenne sagt? Sie weiß auch nicht alles.«
  


  
    »Aber Caroline und Sophie …«
  


  
    »Hast du das Gefühl, dass die beiden besonders glücklich sind?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, gab Erica zu und schniefte dann. »Aber ich kann jetzt nichts mehr tun, Allie. Ich kann ja nicht aufhören, mit ihm zu gehen, wenn er nicht mal gemein zu mir war.«
  


  
    Ich war überzeugt, dass Stuart es nicht mal merken würde, wenn Erica aufhörte, mit ihm zu gehen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, malte er gerade ein Flugzeugunglück, bei dem die meisten Passagiere ihren Kopf verloren hatten. Ihre Eingeweide quollen aus ihren offenen Hälsen und Vögel schossen vom Himmel herab, um diese Eingeweide zu fressen. Er hatte mich um einen Rotstift gebeten, damit er das Blut besser ausmalen konnte. Doch ich wusste, dass Erica zu weichherzig war, um zu erkennen, dass Stuart sich nicht sonderlich um die Liebe einer Frau scherte.
  


  
    »Cheyenne ist an allem schuld«, sagte ich auf dem Rückweg zum Kunstraum. »Das muss aufhören! Hast du gehört, Erica? Wir müssen sie aufhalten!«
  


  
    »Aber wie sollen wir das machen, Allie?«, fragte Erica verunsichert. »Marianne und Dominique und all die anderen Mädchen, die tun alle, was sie sagt. Sie hat diese Stiefel … und sie kommt aus Kanada!«
  


  
    Ich wusste, dass Erica recht hatte. Mir war auch klar, dass es nicht leicht werden würde. Aber ich musste den anderen irgendwie klarmachen, dass uns die vierte Klasse wegen 
     Cheyenne überhaupt keinen Spaß mehr machte. Raum 209 verwandelte sich von der besten Klasse, die ich je hatte, in die blödeste. Das wollte ich ändern, und zwar schnell. Aber ich hatte keine Ahnung, wie.
  


  [image: 009]

  
  


  
    Regel Nummer 10
  


  
    Man ist nur ein Riesenbaby, wenn man das selbst glaubt
  


  
    Die Gelegenheit, gegen Cheyenne aufzubegehren und allen Mädchen in der Vierten zu beweisen, dass man nicht mit Jungen gehen musste, um Spaß zu haben, kam schneller, als ich dachte.
  


  
    Am nächsten Tag kam Cheyenne auf mich zu. Ich hatte gerade die Rolle des Feldspielers in Rosemaries Kickballspiel übernommen. (Da wir nicht mehr »Königinnen« spielen konnten, waren Erica und ich zu Kickball übergegangen, obwohl Erica, ehrlich gesagt, nicht besonders gut darin war. Sie ist eben eher der Gymnastik-Typ).
  


  
    »Allie«, sagte Cheyenne, »ich muss mit dir reden.«
  


  
    »Dann rede«, antwortete ich.
  


  
    Sie hatte ihre übliche Clique dabei, M und D und Shamira, Rosie, Elizabeth - ach einfach alle Mädchen aus unserer vierten Klasse außer Caroline, Sophie, Erica und Rosemarie. Rosemarie und Erica waren nicht dabei, weil sie auf dem Spielfeld standen, und Caroline und Sophie, weil sie auf gegenüberliegenden
     Seiten des Schulhofs Bücher lasen und einander nicht beachteten.
  


  
    »Joey Fields wird dich fragen, ob du mit ihm gehen willst«, sagte Cheyenne, die direkt zur Sache kam. »Und du wirst Ja sagen.«
  


  
    Cheyenne zeigte auf Joey, der auf einer Schaukel saß und zu uns rübersah. Als er bemerkte, dass Cheyenne auf ihn zeigte, richtete er sich auf und drehte den Kopf weg, um so zu tun, als wüsste er nicht, worüber wir sprachen. Dann fing er wie wild an zu schaukeln - und zu bellen. Ich schaute Cheyenne wütend an.
  


  
    »Nein!«
  


  
    Hinter Cheyenne rangen mehrere Mädchen nach Luft.
  


  
    »Was hast du gesagt?« Cheyennes Augen wurden schmal.
  


  
    »Ich habe Nein gesagt.« Ich stützte meine Hände in die Hüften. »Ich gehe nicht mit Joey Fields. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«
  


  
    Noch mehr lautes Luftholen, doch Cheyenne nahm meine Weigerung erstaunlich ruhig auf. Es war klar, dass sie damit schon gerechnet hatte.
  


  
    »Allie«, sagte sie, »du musst mit Joey gehen. Er ist der einzige Junge in der vierten Klasse, der noch nicht mit einem Mädchen geht. Und du bist das letzte Mädchen, das übrig ist. Gut, außer Rosemarie, aber Joey möchte nicht mit Rosemarie gehen, weil er Angst vor ihr hat.«
  


  
    »Tja«, sagte ich und verschränkte die Arme. »Pech. Ich will auch nicht mit Joey gehen.«
  


  
    Einen Augenblick lang sah Cheyenne aus, als sei sie nicht sicher, ob sie mich richtig verstanden hatte. Sie neigte den Kopf schräg zur Seite wie unser Hund Marvin, wenn Mark richtig laut pfeift.
  


  
    Dann sagte sie, als hätte sie es endlich kapiert: »Aber Allie, du und Joey, ihr wärt so ein süßes Paar.« Ich starrte sie nur an. »Jetzt echt«, sagte Cheyenne. »Ihr mögt die gleichen Bücher. Diese Wie-heißen-sie-noch-gleich-Bücher.«
  


  
    »Die Güterwagen-Kinder«, rief ein Mädchen aus der Menge, die hinter Cheyenne stand.
  


  
    »Genau«, sagte Cheyenne. »Joey liest diese Bücher die ganze Zeit. Und du liest sie auch, das habe ich gesehen. Also seid ihr wie füreinander geschaffen. Jetzt gehe zu ihm und sage ihm, dass du mit ihm gehen willst.«
  


  
    Ich starrte sie weiter an. »Cheyenne«, sagte ich. »Ich sitze den ganzen Tag neben Joey Fields. Ja, ich mag die gleichen Bücher wie er. Aber das heißt nicht, dass ich mit ihm gehen will. Ich mag ihn nicht! Ich mag überhaupt keine Jungen.«
  


  
    Ich hörte selbst, wie schrill meine Stimme klang. Außerdem wurden meine Knie ganz wabbelig - wie an dem Tag, als ich mich in Mrs Hunters Klasse vorstellen musste. Viele der Gesichter, die mich damals angestarrt hatten, waren heute auch dabei. Aber genau wie damals war mir klar, dass ich weiterreden musste. Ich durfte nicht aufgeben. Denn heute wie damals war es einfach zu wichtig.
  


  
    »Ich möchte mit gar keinem Jungen gehen«, fuhr ich fort. 
     Mittlerweile schrie ich beinahe, aber es war mir egal. Ich wollte unbedingt, dass Cheyenne hörte, was ich zu sagen hatte. »So wie du das meinst, mag ich überhaupt keine Jungen. Verstanden?«
  


  
    Ich bin ziemlich sicher, dass Cheyenne das gehört hatte. Schließlich stand sie direkt vor mir. So wie fast alle anderen Mädchen aus unserer Stufe an der Pinienpark-Schule. Wie ich sah, kamen sogar Caroline und Sophie aus ihren Ecken des Schulhofes. Wahrscheinlich wollten sie sehen, was los war. Die meisten Kickballspieler guckten auch schon. Rosemarie war sauer, dass das Spiel unterbrochen war, und die meisten Jungen auch. Mein eigener Bruder Mark brüllte: »Spielen wir jetzt weiter, oder was?«
  


  
    Cheyenne hatte mich sehr wohl gehört, aber das bedeutete nicht, dass sie mich verstanden hatte.
  


  
    »Nur Babys mögen keine Jungen«, sagte sie zu mir und benützte den gleichen Tonfall, wie Kevins Erzieherinnen im Kindergarten. »Möchtest du wirklich so ein Baby sein, Allie? Schließlich bist du schon in der Vierten. Höchste Zeit, erwachsen zu werden. Ich habe dich und deine albernen Spiele ertragen - dieses »Königinnenspiel«, Dance Party America und deine blöden Schneestiefel. Du solltest echte Stiefel mit Reißverschluss tragen, wie wir anderen auch. Aber eins muss dir klar sein: Wenn du in der Welt der Erwachsenen akzeptiert werden willst, musst du irgendwann aufhören, dich wie ein Kind zu benehmen. Wenn du das nicht tust, 
     wird das schlimme Folgen haben. Bist du bereit, diese Konsequenzen zu tragen?«
  


  
    Wovon redete die überhaupt?
  


  
    »Gerne«, erwiderte ich. »Dann trage ich die Konsequenzen dafür, dass ich nicht mit Joey gehen will, egal wie die aussehen werden.«
  


  
    »Gut«, sagte Cheyenne. Sie sah außerordentlich unzufrieden aus und hörte sich mehr denn je wie Kevins Erzieherinnen an. »Die erste Konsequenz ist, dass du jetzt zu Joey gehst und ihm erklärst, dass du nicht mit ihm gehen willst. Und auch warum du nicht mit ihm gehen willst.«
  


  
    Ich warf einen Blick zur Schaukel. Als Joey sah, dass ich in seine Richtung schaute, drehte er wieder den Kopf weg und tat so, als würde er sich überhaupt nicht für uns interessieren. Dabei war es so offensichtlich, dass er uns die ganze Zeit im Auge hatte.
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Egal.«
  


  
    »Übernimm meine Position auf dem Spielfeld«, sagte ich zu Erica. Sie nickte mit besorgter Miene. Allerdings machte sie sich nicht etwa Sorgen, weil sie meine Position übernehmen sollte.
  


  
    Dann stapfte ich auf Joey und die Schaukel zu.
  


  
    Allerdings muss ich zugeben, dass ich keineswegs das Gefühl hatte, es handele sich um eine Allerweltssache, auch wenn ich die Augen verdreht und »Egal« gesagt hatte. Mir dämmerte, was Erica gemeint hatte, dass sie Stuarts Zettel mit Ja beantworten MUSSTE.
  


  
    Wenn man eine nette Person ist, will man andere nicht absichtlich verletzen. Das wäre einfach gemein. Man fühlt sich schlecht, wenn man die Gefühle eines anderen Menschen verletzt. Während ich auf Joey zuging, war mir ein bisschen schlecht, weil mir wieder einfiel, wie traurig er gewesen war, als ihn keines der Mädchen beim Kuss-Spiel hatte jagen wollen.
  


  
    Ich mochte Joey nicht - nicht so. Trotzdem wollte ich nicht, dass er sich schlecht fühlte (jedenfalls nicht so schlecht).
  


  
    Als ich dann bei den Schaukeln angekommen war, wünschte ich mir sehnlichst, die Zeit bis zum ersten Tag des Halbjahrs zurückdrehen zu können. Ich wünschte auch, Caroline hätte nicht von einer neuen Schülerin an der Pinienpark-Schule erzählt, sondern mit ihrem eigenen Pferd angegeben. Denn dann wäre ich gar nicht erst in diese schreckliche Lage gekommen.
  


  
    Pferde sind viel besser als Jungen, die mit einem gehen wollen.
  


  
    Das ist eine Regel, hatte ich gerade beschlossen.
  


  
    »Hallo, Allie«, sagte Joey, als ich mich auf die Schaukel neben ihm plumpsen ließ.
  


  
    »Hallo, Joey«, sagte ich. Die ganze Zeit versuchte ich zu verdrängen, dass fast alle Mädchen aus den vierten Klassen um uns herumstanden und uns beobachteten.
  


  
    »Möchtest du mir etwas sagen?«, fragte Joey.
  


  
    Ich merkte, dass Joey seine Wollmütze abgenommen hatte. 
     Wahrscheinlich sollte ich sehen, wie schön er sich für diese besondere Situation gekämmt hatte. Deshalb waren seine Ohren knallrot. Man sollte nie die Mütze abnehmen, wenn die Temperatur unter Null ist, weil man achtzig Prozent der Körperwärme über den Kopf verliert. Das hat mir Sophie mal gesagt.
  


  
    »Ja«, antwortete ich.
  


  
    Es war wohl besser, wenn ich es schnell hinter mich brachte. So wie bei einem Pflaster. Es tut nicht so weh, wenn man es schnell abreißt. Ich holte tief Luft.
  


  
    »Joey«, sagte ich. »Ehrlich gesagt, möchte ich nicht mit dir gehen.«
  


  
    Joey hatte gelächelt, schätzungsweise, weil er erwartete, dass ich ihn fragen würde, ob er mit mir gehen wolle. Schließlich war ich das einzige Mädchen in der Vierten, das mit niemandem ging (außer Rosemarie, die ihre Entscheidung, mit niemandem gehen zu wollen, überall laut verkündet hatte). Ein Junge wie Joey, der romantisch veranlagt war (sonst würde er ja nicht die Güterwagen-Kinder-Bücher lesen), würde gar nicht auf die Idee kommen, dass ich nicht mit ihm gehen wollte (da ich die Güterwagen-Kinder-Bücher doch auch mochte). Das heißt, es fiel ihm nicht im Traum ein, daran zu zweifeln.
  


  
    Als ich dann aber sagte, dass ich nicht mit ihm gehen wollte, war das der totale Schock für ihn. Er lächelte nicht mehr. Dann packte er die Schaukelketten sehr fest und fing an zu schaukeln. Er sah mich nicht mal mehr an.
  


  
    »Es ist nicht, weil ich dich nicht leiden kann«, sagte ich, als mir einfiel, dass ich weiterhin täglich neben ihm sitzen musste. Das wäre sicher schrecklich, wenn er mich nun nicht mehr ausstehen könnte. »Es ist nur so, dass ich dich nicht auf diese Weise mag. Diese … Mit-dir-gehen-Weise.«
  


  
    In Wirklichkeit wusste ich gar nicht, was ich da redete. Ich sagte einfach Dinge, die Caroline, Sophie, Erica und ich sagten, wenn wir uns mit Missys Sachen verkleideten und »Teenager« spielten. Ich sagte Sachen, die Teenager im Fernsehen sagten. Ich fand, das klang gut.
  


  
    Joey fand es wohl auch nicht so schlecht, weil er aufhörte, so doll zu schaukeln, und mich ansah. Die Tränen rannen ihm übers Gesicht, aber aus Erfahrung wusste ich, dass das vom Schaukeln in der Kälte kam. Zumindest hoffte ich das. Joey Fields weinte doch wohl nicht, weil er in mich verliebt war. Das wäre wirklich zu merkwürdig!
  


  
    »Was soll das heißen?«, wollte er jetzt wissen. Aber er klang nicht gemein dabei. »Du magst mich nicht auf diese mit-mirgehen-Weise.«
  


  
    »Das soll einfach nur heißen«, sagte ich, während ich selbst überlegen musste, was es denn bedeuten könnte, »dass ich einfach nur mit dir befreundet sein möchte. Also echt, wir sind in der vierten Klasse. In der vierten Klasse geht man noch nicht mit jemandem. Jedenfalls nicht in Amerika. Komm, Joey, du liest die Güterwagen-Kinder-Bücher. Geht da irgendwer mit irgendwem?«
  


  
    »Nein«, gab Joey zu.
  


  
    »Darum mag ich diese Bücher so«, sagte ich.
  


  
    Joey schaukelte nicht mehr. Mir wurde bewusst, dass er während unserer ganzen Unterhaltung kein einziges Mal gebellt hatte - nicht mal geknurrt.
  


  
    »Darum mag ich diese Bücher auch«, sagte er und starrte mich an. »Weil sie in einer einfacheren Zeit spielen.«
  


  
    »Dann solltest du aber Mrs Hunters Exemplare netterweise mit den anderen aus der Klasse teilen und sie nicht alle in deinem Pult horten.«
  


  
    »Willst du deshalb nicht mit mir gehen?«, fragte Joey und ließ den Kopf hängen. »Weil die Bücher in meinem Pult liegen?«
  


  
    »Nein!«, schrie ich frustriert. »Überhaupt nicht deshalb! Hast du auch nur ein Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe?«
  


  
    Joey sah verängstigt aus. »Ist ja gut«, sagte er. »Schrei doch nicht so, Mann.«
  


  
    »Stell die Bücher zurück«, brüllte ich. »Leih sie dir nacheinander aus! Die sind für alle gedacht, nicht nur für dich!«
  


  
    »Ist gut, ich mache es!«, schrie Joey zurück. »Hör auf zu schreien! Wuff!«
  


  
    »Hör du auf zu bellen. Du bist doch kein Hund.«
  


  
    »Ich kann nichts dafür«, sagte Joey. »Das passiert eben manchmal.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich. »Ich sitze neben dir, erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja, weiß ich«, sagte Joey. »Du bist viel netter als Rosemarie. Die hat immer Bonbons nach mir geworfen. Das tut echt weh.«
  


  
    »Das mache ich bestimmt nicht«, versicherte ich ihm. Wenn ich leckere Bonbons hätte, würde ich sie mit Sicherheit nicht an Joey verschwenden. Ich würde sie selbst essen.
  


  
    »Bist du sicher, dass du nicht mit mir gehen willst?«, fragte Joey. »Ich würde einen guten Freund abgeben.«
  


  
    »Das glaube ich dir sofort«, sagte ich, so nett ich konnte. »Aber ich möchte im Moment noch nicht mit einem Jungen gehen. Ich möchte ein Kind sein und das solltest du auch tun. Keins von den Güterwagen-Kindern geht mit irgendwem.«
  


  
    »Das stimmt«, pflichtete Joey mir bei.
  


  
    Zum Glück klingelte es in diesem Augenblick. Ich sprang von der Schaukel und rannte los, um mich zum Reingehen anzustellen, und beendete diese Unterhaltung. Auf der Stelle bedrängten mich die Mädchen, um zu erfahren, was Joey und ich geredet hatten.
  


  
    »Ich habe natürlich gesagt, dass ich nicht mit ihm gehen will«, berichtete ich leise, weil ich nicht wollte, dass Joey das hörte und sich blamiert fühlte. Denn wenn ich in der letz - ten Reihe eins gelernt habe - und ich glaube kaum, dass Cheyenne und die Mädchen, die so gern das Kuss-Spiel gespielt haben, es auch kapiert haben -, dann, dass Jungen auch Menschen sind.
  


  
    Oh ja, ich sage auch oft, Jungen haben keine Gefühle. Aber 
     das stimmt natürlich nicht. Natürlich haben sie Gefühle. Nur kommen Jungen über ihre Gefühle schneller weg als Mädchen. Sie fühlen kurz und das war’s dann.
  


  
    Mädchen dagegen fühlen und denken dann über ihre Gefühle nach. Vielleicht schreiben sie über diese Gefühle in ihr Tagebuch. Dann rufen sie ihre beste Freundin an und reden über ihre Gefühle. Möglicherweise besprechen sie ihre Gefühle auch noch mit ihren Stofftieren oder mit dem Plüsch-Einhorn mit den Regenbogen-Flügeln. Oder sie spielen ihre Gefühle vor dem Badezimmerspiegel nach, mit einem Kopfkissen, das als ihre beste Freundin herhalten muss. Und wenn das immer noch nicht hilft, spielen sie ihre Gefühle mit ihren Puppen nach, oder mit Tierfiguren aus Glas oder den Bewohnern des Puppenhauses und auch noch mit den Barbies …
  


  
    Als wir in Raum 209 unsere Jacken wieder auszogen und Cheyenne so hochnäsig wie eben möglich fragte: »Und? Hast du es ihm gesagt?«, da drehte ich durch. Wirklich, ich konnte einfach nicht mehr. Das meine ich wirklich so, ich konnte einfach nicht mehr.
  


  
    Ich brüllte: »Ja, Cheyenne! Ich habe Nein gesagt! Ich habe Joey gesagt, ich mache es nicht! Alles klar? Ich gehe nicht mit ihm! Ich gehe mit gar keinem! Und du kannst mich nicht dazu zwingen!«
  


  
    Cheyenne warf mir einen supergemeinen Blick zu und sagte leise: »Dann musst du die Konsequenzen tragen, das ist dir hoffentlich klar? Ab jetzt wird keiner mehr Allie zu dir sagen, 
     sondern Baby! Baby Finkle, das ist dein neuer Name. Baby Finkle. Ich hoffe, er gefällt dir.«
  


  
    Marianne, die direkt neben Cheyenne stand, hörte mit und fing an zu lachen. »Baby«, sagte sie. »Baby Finkle! Das ist witzig!«
  


  
    Ich weiß nicht genau, was dann passiert ist. Irgendwie war Cheyenne zu weit gegangen. Dabei hatte ich schon schlimmere Spitznamen als Baby Finkle bekommen. In meiner alten Schule haben sie wochenlang Stinkle Finkle zu mir gesagt. Das ist schlimmer als Baby Finkle.
  


  
    Aber heute riss mir wegen Cheyenne der Geduldsfaden. Ich konnte nicht mehr! Vielleicht lag es daran, weil Joey so traurig geguckt hatte, als ich sagte, ich würde nicht mit ihm gehen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass wir bei den Schaukeln ein richtig nettes Gespräch geführt hatten. Wir hatten uns gestanden, dass wir am liebsten weglaufen und wie die Güterwagen-Kinder in einem Güterwaggon leben wollten (trotzdem wollte ich nicht mit Joey Fields in einem Güterwaggon leben).
  


  
    Dadurch, dass Cheyenne so gemein war, wirkte das alles plötzlich so … keine Ahnung, so blöd. Dabei war es nicht blöd gewesen, sondern nett. Da bin ich geplatzt.
  


  
    »CHEYENNE!« Alle erstarrten. »CHEYENNE!«, brüllte ich. »DU BIST NICHT MEINE CHEFIN UND DU HAST MIR NICHTS ZU SAGEN, ALSO HÖR GEFÄLLIGST SOFORT AUF DAMIT! LASS DIR JA NICHT EINFALLEN, MICH ODER EINE MEINER FREUNDINNEN 
     JE WIEDER ›BABY‹ ZU NENNEN, SONST KNALLT ES! KAPIERT?«
  


  
    Cheyenne fielen vor Schreck beinahe die Augen raus. Genau genommen blieb allen in Raum 209 der Mund offen stehen, weil ich so laut gebrüllt hatte und wegen dem, was ich gesagt hatte. Doch niemand sah auch nur annähernd so geschockt aus, wie die Person, die in der Tür zu unserem Klassenraum stand.
  


  
    »Allie Finkle!« Mrs Hunter funkelte mich mit ihren grünen Augen an. Ich hatte sie noch nie so entsetzt gesehen. Oder so sauer.
  


  [image: 010]

  
  


  
    Regel Nummer 11
  


  
    Rede leise mit deinen Mitschülern
  


  
    Mrs Hunter schickte mich nicht zur Direktorin. Bei jedem anderen hätte sie es wahrscheinlich getan. Aber ich hatte mir in ihrer Klasse noch nie was zuschulden kommen lassen (außer mit Erica zu schwätzen). Außerdem glaube ich nicht, dass sie gehört hatte, was ich gesagt hatte, sondern nur die Dezibel (das heißt Lautstärke). Und sie wusste anscheinend auch nicht, wen ich angeschrien hatte.
  


  
    Als sie begriff, dass ich diejenige gewesen war, die in ihrem Klassezimmer rumgebrüllt hatte, sagte sie nur: »Bitte redet leise mit euren Mitschülern.«
  


  
    Dann ging sie zu ihrem Pult. Sie sah etwas benommen aus. Cheyenne auch. Überhaupt sahen alle ein bisschen benommen aus. Vielleicht taten ihnen die Ohren weh, weil ich wirklich sehr laut geworden war.
  


  
    Ich musste zwar nicht zur Direktorin, aber das hieß noch lange nicht, dass ich keine Angst hatte. Was würde jetzt passieren, nachdem ich Cheyenne so angebrüllt hatte? Würde sie 
     sich jetzt etwas Grässliches ausdenken, etwas, das noch schlimmer war als »Baby Finkle«?
  


  
    Sie machte einen Racheplan, das konnte ich sehen. Als sie sich von meinem Gebrüll erholt hatte, flüsterte sie mit Marianne, Dominique und Shamira. Es war klar, dass sie darüber berieten, wie sie es mir zurückzahlen würde. Mir war ganz schlecht wegen der ganzen Sache. Es ist schrecklich, wenn jemand einen hasst, auch wenn man denjenigen selbst nicht besonders mag.
  


  
    Und ich machte mir Sorgen darüber, was Mrs Hunter jetzt von mir hielt. Früher war es ihr eine Freude, mich in ihrer Klasse zu haben. Das hatte sie meiner Oma erzählt! Aber ich musste jetzt wohl damit rechnen, dass sie diese Ansicht ändern würde. Und was würde dann passieren?
  


  
    Ich merkte, dass sie noch immer verwirrt war und von mir zu den anderen blickte, um herauszufinden, was eigentlich los war. Anscheinend dachte sie, ich hätte einen von den Jungen angebrüllt. Dabei kamen die Jungen und ich wunderbar miteinander aus.
  


  
    Joey hatte alle (sieben!) Güterwagen-Kinder-Bücher, die er in seinem Pult gehortet hatte, herausgeholt und ins Bücherregal zurückgestellt. (Das war sehr gut, denn genau diese sieben Bände hatte ich noch nicht gelesen. Und wenn ich jetzt zu einer Außenseiterin wurde, deren Lehrerin sie nicht mehr leiden konnte, hatte ich ja genug Zeit zum Lesen).
  


  
    Eigentlich war mir das alles ziemlich egal - nur die Vorstellung,
     dass Mrs Hunter mich nicht mehr gut fand … Ich hatte sie so gern … Ich wollte nicht, dass sie glaubte, ich hätte meine Mitschüler grundlos angeschrien. Ich hatte doch einen Grund gehabt … einen sehr guten Grund sogar!
  


  
    Womit wir wieder bei Cheyenne O’Malley wären. Die keineswegs Talent, null Tratsch war. Sie tratschte die ganze Zeit und hatte überhaupt kein Talent, soweit ich das sehen konnte. Der Spruch auf ihrem T-Shirt war eine Lüge! Sie trug lügende T-Shirts! Dafür konnte sie ins Gefängnis kommen.
  


  
    Mrs Hunter sprach den ganzen Tag kein einziges Wort mit mir. Das war eigentlich nicht so außergewöhnlich. Na ja, sie hatte auch keinen Grund mit mir zu reden. Ich zeigte nicht auf und meldete mich auch in Musik nicht freiwillig zum Stühleräumen. Das passte eigentlich nicht zu mir, weil ich sonst sehr hilfsbereit bin.
  


  
    Mrs Hunter hatte meine mangelnde Hilfsbereitschaft offenbar nicht bemerkt, weil sie nichts dazu sagte. Entweder das oder sie fand mich wegen meines Rumschreiens jetzt so schrecklich, dass sie nie wieder mit mir reden wollte.
  


  
    Die Sache zog mich so runter, dass es mir auch nichts mehr ausmachte, als Cheyenne beim Rausgehen mit ihrer fiesesten Stimme höhnte: »Das war ja eine totale Überreaktion, Allie.«
  


  
    Ich wusste gar nicht, was sie meinte - wahrscheinlich, dass ich gesagt hatte, sie wäre nicht meine Chefin. Also, eine Überreaktion würde ich das nicht nennen. Das war die reine Wahrheit, aber davon hatte Cheyenne ja keine Ahnung.
  


  
    »Ich fand nicht, dass du überreagiert hast«, beruhigte Rosemarie mich, als sie mit mir die Treppe hinunterging. Erica war auch dabei, und Caroline und Sophie, die ihren Streit für diesen Nachmittag ausgesetzt hatten, um mir gegen Cheyenne beizustehen. »Ich fand es genau richtig, was du zu ihr gesagt hast. Ich wollte schon Beifall klatschen, aber da kam Mrs Hunter rein.«
  


  
    »Allerdings hasst mich Mrs Hunter jetzt«, sagte ich niedergeschlagen.
  


  
    »Mrs Hunter hasst dich bestimmt nicht«, rief Erica. »Sie hat dich schrecklich gern! Sie hat so viel Vertrauen zu dir, dass sie dich hinten bei den frechen Jungs sitzen lässt.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Rosemarie. »Das ist wirklich ein Ehrenplatz. Da kann nicht jeder sitzen! Wer könnte das besser wissen als ich?«
  


  
    »Sie hat mich nur nach hinten gesetzt, weil ich Brüder habe, so wie du, Rosemarie«, sagte ich. »Und weil ich vor Jungen keine Angst habe.«
  


  
    Ich ging jetzt nicht darauf ein, wie viel Angst ich vor Mädchen hatte. Na ja, nicht grundsätzlich, aber vor einigen schon. Ich erwähnte auch mein Regelbuch nicht. In meiner letzten Schule hatte ich angefangen, Regeln aufzuschreiben, die mir helfen sollten, mit Mädchen umzugehen.
  


  
    Bisher hatte ich noch niemandem an meiner neuen Schule von meinem Regelbuch erzählt. Diese Lektion hatte ich noch in meiner alten Schule gelernt.
  


  
    »Na, und? Trotzdem bleibt es eine Ehre. Kopf hoch. Bis morgen!«
  


  
    Als wir am Schultor ankamen, lief Rosemarie los, um den Bus zu erwischen. Das war ihr Glück, könnte man sagen. Denn wir waren nicht gerade gut drauf auf dem Heimweg. Erica redete uns gut zu, alle sollten sich vertragen, aber das war nicht so einfach, da Caroline und Sophie sich weiter anschwiegen. Ich selbst war noch zu traurig, um mir richtig Mühe zu geben. Bis wir am Stoppschild ankamen, wo Caroline und Sophie abbogen, hatte keine von uns besonders viel gesagt außer: »Ach, komm, Allie, das wird schon wieder«, und: »Cheyenne wagt es nicht, morgen wieder eklig zu dir zu sein, wetten? Du hast es ihr richtig gegeben!«
  


  
    Aber ich wusste, dass sie damit falsch lagen. Cheyenne würde auch am nächsten Tag eklig zu mir sein, nachdem sie sich den ganzen Abend mit »M und D« und dem Rest der Bande am Telefon beraten hatte. Sie würde sich sicher was Neues ausdenken, was mich so auf die Palme bringen würde, dass ich wieder etwas tun würde, was Mrs Hunter schockierte. Vielleicht schickte sie mich dann diesmal zur Direktorin! Vielleicht wurde ich sogar von der Schule geworfen! Möglicherweise hatte ich ja keinen guten Einfluss auf die Jungs in der letzten Reihe, sondern sie einen schlechten Einfluss auf mich. Vielleicht landete ich nach diesem Halbjahr auf der Hauptschule … oder im Gefängnis!
  


  
    Doch als ich Erica von meinen Befürchtungen erzählte, sagte sie: »Oh, nein, Allie, das geht, glaube ich, gar nicht. Du bist gut. Viel besser als Cheyenne. Hast du das T-Shirt gesehen, das sie heute anhatte? Da stand: ›Frech, aber nett‹. Du bist kein bisschen frech.«
  


  
    Das half mir auch nicht weiter. Wir wussten doch alle, dass Cheyennes T-Shirts Lügen verbreiteten.
  


  
    Erica lud mich zu sich ein, um was Leckeres zu naschen und ein bisschen mit dem Puppenhaus zu spielen. Ich hätte sogar die Hauptrolle in unserem Puppenhaus-Spiel übernehmen dürfen, das Mädchen, das entführt wird und sich selbst rettet. Aber mir war nicht danach.
  


  
    »Ich will einfach nur nach Hause und vielleicht ein Güterwagen-Kinder-Buch lesen«, sagte ich.
  


  
    Das verstand Erica und meinte: »Ruf an, wenn du reden willst.«
  


  
    Ich umarmte sie und sagte, das würde ich tun.
  


  
    Als ich durch die Hintertür in unser Haus kam, traf ich überraschenderweise auf Onkel Jay, der gerade nach draußen gehen wollte. Er war vollständig angezogen, mit Jackett und allem Drum und Dran. Dabei musste er an dem Nachmittag gar nicht zur Uni. Es war das erste Mal seit Tagen, dass er aufgestanden war, ohne irgendwohin zu müssen.
  


  
    »Wo willst du denn hin?«, fragte ich.
  


  
    »Wenn Harmony mich nicht so nimmt, wie ich bin«, sagte Onkel Jay, »muss ich mich wohl oder übel in den Mann verwandeln,
     den sie haben will. Ich gehe zu einem Vorstellungsgespräch.«
  


  
    Plötzlich fiel mir auf, dass er seinen Bart komplett abrasiert hatte.
  


  
    »Onkel Jay!«, rief ich. Seine Verwandlung brachte mich fast so sehr aus der Fassung wie die anderen Ereignisse dieses Nachmittags. Sein Gesicht sah irgendwie nackt aus. »Bist du sicher?«
  


  
    Mir kamen die Tränen, weil Onkel Jay nach so langer Zeit doch bereit war, gegen seine Prinzipien zu verstoßen und sich zu ändern, weil Harmony ihn darum gebeten hatte. Mir war klar, dass sich unsere Situation nicht vergleichen ließ - er war ein erwachsener Mann, und Harmony war seine Freundin, die er liebte, während Cheyenne und ich in der vierten Klasse waren und ich mich einen Dreck darum kümmerte, was sie sagte. Na ja, jedenfalls meistens.
  


  
    Trotzdem. Ich hätte am liebsten geheult, weil Onkel Jay beschlossen hatte, das zu tun, was Harmony von ihm wollte, statt so zu bleiben, wie er war.
  


  
    »Hey.« Onkel Jay hatte wohl die Tränen gesehen, denn er gab mir einen kleinen Schubs. »Guck nicht so. Ich bin immer noch derselbe Jay. Es ist nur ein kleines Zugeständnis, wenn ich mir einen Job suche … wenn das Harmony glücklich macht. Außerdem brauche ich Geld. Irgendwer muss ja für Wang Ba Schildkrötenfutter kaufen. Ich hoffe auch, dass mir das Stoff für meine Schriftstellerei gibt. Und vielleicht nimmt 
     Harmony mich ja zurück, wenn ich ihr hier entgegenkomme. Es handelt sich also um eine Win-Win-Situation. Noch Fragen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich war mir nicht sicher, ob ich etwas sagen konnte, ohne anzufangen zu heulen.
  


  
    »Gut«, sagte Onkel Jay. »Wünsch mir Glück.«
  


  
    Ich schwieg, aber er merkte es nicht. Ich ging ihm einfach aus dem Weg, damit er aufbrechen konnte. Dann zog ich meine Jacke und meine Mütze aus, stellte meine Stiefel ins Schuhregal, ging in die Küche, aß was und ging nach oben. Dort nahm ich Maunzi auf den Arm, kroch in meinen Schrank, schloss die Tür, nahm Maunzi auf den Schoß und fing an zu weinen.
  


  
    

  


  
    Ich hatte ungefähr zehn Minuten geweint, als jemand an die Schranktür klopfte. Kevin sagte: »Allie? Weinst du?«
  


  
    »HAU AB!«, rief ich.
  


  
    Maunzi, der sich schnurrend auf meinem Schoß zusammengerollt hatte, hörte auf zu schnurren. Doch sobald ich schwieg, fing er wieder an zu schnurren. Kevin zog ab.
  


  
    Kurz darauf klopfte es noch einmal an die Schranktür, und ich hörte Mark sagen: »Allie? Kevin hat gesagt, du sitzt im Schrank und heulst. Warum weinst du in deinem Schrank?«
  


  
    »Das geht dich nichts an!«, brüllte ich. »Raus aus meinem Zimmer!«
  


  
    Mark ging aber nicht. Ich hörte durch die Tür, wie er 
     atmete. Mark atmet von uns allen am lautesten. Sophie sagt, wahrscheinlich hat er Polypen. Das hat was mit den Nebenhöhlen zu tun.
  


  
    »Möchtest du, dass ich Dad hole?«, wollte Mark wissen. »Mom ist noch nicht zu Hause.«
  


  
    »Nein!«, schrie ich. »Lass mich in Ruhe!«
  


  
    Das tat Mark natürlich nicht. Er holte Dad. Wer Brüder hat, weiß, wie schrecklich das ist und warum man ihnen eigentlich gar nichts erzählen darf. Weil sie solche Sachen machen.
  


  
    »Allie?« Dad klopfte sachte an die Schranktür. »Würdest du bitte aus dem Schrank kommen?«
  


  
    Ich weiß wirklich nicht, warum die mich alle belästigen mussten. Ich hatte es echt gemütlich in meinem Schrank. Ich saß auf meinem Schlafsack und einem großen Haufen schmutziger Wäsche. Ja, es war dunkel, und ja, ich weinte. Aber Maunzi war da, weich und warm, und er schnurrte und sein Fell saugte meine Tränen auf. Warum interessierte es alle, was ich hier drin machte? Hatte ich sie darum gebeten? Nein!
  


  
    »Ich komme nicht raus«, sagte ich zu Dad. »Geh bitte weg.«
  


  
    Dad war überrascht, wahrscheinlich, weil ich normalerweise tue, was er sagt. Man soll tun, was Eltern von einem wollen. Das ist eine Regel. Eine WICHTIGE Regel.
  


  
    Eltern sollen ihre Kinder beschützen. Das ist auch eine Regel. Meistens tun sie es ja auch. Aber Eltern können ihre 
     Kinder nicht immer vor den Cheyennes dieser Welt beschützen. Weil Eltern gar keine Ahnung haben, dass es auf dieser Welt Cheyennes gibt.
  


  
    »Allie«, sagte Dad in einem anderen Ton. »Hast du dir wehgetan? Ist irgendwas?«
  


  
    »Nein, ich habe mir nicht wehgetan«, antwortete ich. »Mir ist nur nicht danach, aus dem Schrank zu kommen. Warum darf ich nicht einfach im Schrank sitzen, wenn ich möchte? Es ist doch mein Schrank.«
  


  
    Dad dachte auf der anderen Seite der Schranktür darüber nach. Dann sagte er: »Natürlich darfst du in deinem Schrank sitzen, wenn du das möchtest. Aber du weinst. Deine Brüder machen sich Sorgen, weil du normalerweise nicht im Schrank sitzt und weinst. Deshalb haben sie mich geschickt. Ich soll dich fragen, ob alles okay ist. Sagst du mir, was mit dir nicht in Ordnung ist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber du bist sicher, dass du dir nicht wehgetan hast?«, fragte er noch mal.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Dad dachte wieder ein Weilchen nach und sagte dann: »Na gut. Wenn du deine Meinung änderst und reden willst, ich bin unten und mache Abendessen.«
  


  
    »Gut«, sagte ich.
  


  
    Ich hörte, wie Dad Mark und Kevin bat, mich in Ruhe zu lassen, weil ich eine Zeit lang für mich sein wollte. Dann ging 
     Dad die Treppe hinunter. Ich hörte, wie die Stufen unter seinem Gewicht knarrten.
  


  
    

  


  
    Nach einer Weile hörte ich die Stufen anders knarren. Onkel Jays Stimme kam von draußen vor dem Schrank.
  


  
    »Hey, Allie«, sagte Onkel Jay. »Ich habe gehört, du sitzt im Schrank. Ich bin wieder zurück von meinem Vorstellungsgespräch. Möchtest du rauskommen und reden?«
  


  
    »Nein«, antwortete ich.
  


  
    »Oh«, sagte Onkel Jay. Er klang überrascht.
  


  
    »Tja. Möchtest du vielleicht durch die Schranktür reden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Oh«, sagte Onkel Jay. »Willst du gar nicht reden?«
  


  
    »Ganz genau«, sagte ich. »Ich möchte überhaupt nicht reden.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Ich hörte Geflüster und dann Kevin: »Habe ich dir doch gleich gesagt!«
  


  
    Dann sagte Mark: »Halt die Klappe!«
  


  
    Onkel Jay sagte zu mir: »Also gut, Allie, wenn du deine Meinung änderst, weißt du ja, wo du mich findest. Unten auf dem Sofa. Dein Dad macht gerade dein Lieblingsessen … Tacos. Mit ohne Soße. Wir wissen ja, dass du rote Sachen nicht ausstehen kannst.«
  


  
    Ich schwieg. Also echt, was hätte ich sagen sollen? Endlich ging Onkel Jay nach unten.
  


  
    Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde und Mom rief: »Ich bin wieder da!« Dann: »Mann, riecht das hier gut. Ich hatte ganz vergessen, dass es Tacos gibt!«
  


  
    Es wurde unten geredet. Die Treppenstufen knarrten wieder. Endlich hörte ich, wie die Tür zu meinem Zimmer geöffnet und wieder geschlossen wurde und jemand an die Schranktür klopfte.
  


  
    »Allie?«, fragte Mom leise.
  


  
    Ich weiß nicht warum, aber als ich ihre Stimme hörte, musste ich wieder weinen. Ich konnte nicht anders. Ich war so traurig. Zum Glück konnte ich mich an Maunzi festhalten.
  


  
    »I - ich bin h-hier drin«, sagte ich zu Mom durch die Schranktür. Meine Stimme war ganz schwach. Es war wirklich gut, dass Cheyenne nicht auch noch da war, sonst hätte sie mich wirklich für ein Baby gehalten, so wie ich weinte.
  


  
    Dann ging alles ganz schnell, weil Mom die Schranktür aufmachte. Sie fragte gar nicht, ob das für mich in Ordnung war. So sind Mütter nun mal. Das ist mehr oder weniger eine Regel, und man muss sie nicht mal aufschreiben, um zu wissen, dass es stimmt.
  


  
    »Oh, Allie«, sagte Mom, als sie nach unten guckte und mich so sah.
  


  
    »Ich komme nicht raus«, sagte ich immer noch weinend. Ich 
     klammerte mich so an Maunzi, dass sein Schnurren etwas erstickt klang: »Schnurr-mmrrph-schnurr-mrrrack-schnurr.«
  


  
    »Das macht nichts«, sagte Mom und stopfte den Rock in den Bund. »Dann komme ich rein.«
  


  
    Und zu meiner Überraschung tat sie das wirklich.
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    Regel Nummer 12
  


  
    Mit Tacos wird alles besser. Na ja, fast alles
  


  
    Es war seltsam, mit Mom im Schrank zu sitzen. Das hatten wir noch nie gemacht. Aber es fühlte sich viel besser an, als alleine im Schrank zu sitzen.
  


  
    »Also, was ist los?«, wollte Mom wissen. »Warum sitzt du im Schrank und weinst?«
  


  
    »Darum«, antwortete ich.
  


  
    Und dann kam die ganze Geschichte aus mir raus. Die Sache mit Cheyenne und ihrem TALENT NULL TRATSCH-T-Shirt und ihren Stiefeln, dass Mrs Hunter mich nach hinten gesetzt hatte, das Kuss-Spiel und die Übernachtungspartys, dass Cheyenne mit Patrick ging und Sophie mit Prinz Peter und Caroline mit Lenny Hsu (wenngleich ich ziemlich sicher war, dass Lenny noch gar nicht wusste, dass er mit Caroline ging), und dass Erica mit Stuart ging und Cheyenne versucht hatte, mich zu zwingen, mit Joey zu gehen, und wie Joey auf der Schaukel geweint hatte und Cheyenne mir sagte, ich würde von nun an Baby Finkle heißen, und wie ich Cheyenne 
     gesagt hatte, sie wäre nicht meine Chefin, und wie Mrs Hunter so geschockt geguckt und mich ermahnt hatte, meine Mitschüler nicht anzuschreien, und dann noch, dass Onkel Jay sich für Harmony den Bart abrasiert hatte und sich ändern wollte …
  


  
    Als ich fertig war, heulte ich nur noch mehr.
  


  
    »Und jetzt«, schloss ich unter Hicksen, »h-hasst M-Mrs Hunter m-mich!«
  


  
    »Ach, Liebes«, sagte Mom und schloss mich in die Arme. »Mrs Hunter hasst dich nicht. Ich bin ganz sicher, dass Mrs Hunter dich nicht hasst.«
  


  
    »Doch«, widersprach ich. Die Vorstellung, dass Mrs Hunter mich hasste, brach mir beinahe das Herz. »Alle hassen mich! Demnächst sagen alle Baby Finkle zu mir! Ich kann nie wieder in die Pinienpark-Schule gehen!«
  


  
    »Red keinen Unsinn«, sagte Mom, während sie mich in ihren Armen wiegte, genau wie früher, als ich noch kleiner war als Kevin jetzt. »Ich will dich was fragen. Wenn diese Cheyenne sagt, dass ihr Mädchen mit den Jungen gehen sollt … was meint die eigentlich damit?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Achseln. »Das weiß keine von uns. Cheyenne sagt, das machen erwachsene Menschen eben.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Mom.
  


  
    Weil Mom mich so festhielt, ging es mir ein bisschen besser. Ich hatte aufgehört zu weinen, weil ich ihren Mommy-Geruch 
     riechen konnte. Sie roch nach Parfüm und, na ja, nach Mom. Sie war weich - anders als Maunzi, der mittlerweile genug davon hatte, vollgeheult zu werden, und weggelaufen war, um sein Bällchen herumzuschubsen - und gemütlich und einfach perfekt. Auch wenn es zu zweit im Schrank langsam etwas eng wurde.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Mom. »Jetzt werde ich mich um alles kümmern.«
  


  
    Es fühlte sich so schön an, als könnte mir nichts passieren, wenn ich mit Mom im Schrank saß, ihren lieben Mom-Duft roch und mich an ihre warme Mom-Weichheit lehnte. Aber ich verstand nicht, was sie da sagte.
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Wie willst du dich um alles kümmern? Du kannst dich nicht darum kümmern. Du gehst doch nicht mal auf die Pinienpark-Schule.«
  


  
    »Das weiß ich auch«, sagte Mom. »Trotzdem kann ich mich kümmern.«
  


  
    Ich erschrak fürchterlich. Und auf einmal begriff ich, was sie vorhatte.
  


  
    »Mom!«, rief ich und kroch von ihrem Schoß. »Nein! Das darfst du nicht! Du darfst Mrs Hunter nicht anrufen!«
  


  
    »Allie!« Mom versuchte, mich festzuhalten. »Was ist bloß los mit dir? Warum soll ich Mrs Hunter nicht anrufen? Sie hat uns bei der Anmeldung gesagt, dass wir sie bei Problemen jederzeit anrufen können. Und ich würde schon sagen, dass diese Cheyenne ein Problem ist.«
  


  
    Ich war auch der Meinung, dass Cheyenne ein Problem war, aber ich wollte keine Petze sein! Keine Verräterin!
  


  
    Andererseits war die Vorstellung verlockend tröstlich, dass Mrs Hunter das Problem, dass Cheyenne mich Baby Finkle nannte, ähnlich angehen würde wie das Kuss-Spiel.
  


  
    Trotzdem. Alle wüssten Bescheid! Und es würde nicht so laufen, wie damals, als alle wussten, dass Stuarts Mom wegen des Kuss-Spiels angerufen hatte. Denn davon waren alle Jungen betroffen gewesen. Das Baby-Finkle-Problem betraf nur eine Person, und zwar mich. Ich war das einzige Mädchen in der Vierten, das nicht mit einem Jungen ging. Gut, außer Rosemarie, weil alle Jungs sich vor ihr fürchteten.
  


  
    »Mom«, protestierte ich. »Das kannst du nicht machen. Das geht einfach nicht, okay? Dann wissen es alle. Lass mich das regeln. Ja?«
  


  
    »Gut, Allie«, sagte Mom nach kurzer Überlegung. »Gut. Wenn du das wirklich willst.«
  


  
    »Das will ich wirklich«, sagte ich. Aber das stimmte kein bisschen.
  


  
    Mom seufzte tief und sagte: »Ja, dann gehe ich jetzt runter. Bitte wasch dir das Gesicht und die Hände und komm zum Abendessen. Dad hat Tacos gemacht, die magst du doch so gerne.«
  


  
    »Okay«, sagte ich. Ich wollte nicht nach unten gehen. Ich wollte im Schrank bleiben, bei meiner Mom auf dem Schoß, bis in alle Ewigkeit. Aber ich wusste, das ging nicht.
  


  
    Mom gab mir einen Kuss, stand auf - ein wenig mühsam - und kletterte aus meinem Schrank. Auf dem Weg in den Flur rümpfte sie die Nase und sagte: »Vergiss bitte nicht, Maunzis Katzenklo zu reinigen. Überhaupt würde ich sagen, dass es langsam Zeit wird, es in euer Bad zu stellen. Ich denke, er ist jetzt alt genug. Du kannst ihn tagsüber aus dem Zimmer lassen.«
  


  
    »Mache ich«, sagte ich.
  


  
    Nachdem ich Maunzis Katzenklo gereinigt hatte, wusch ich mir die Hände und schaute in den Spiegel. Mein Gesicht war ganz rot und fleckig vom Heulen.
  


  
    Ich entsprach genau Cheyennes Vorstellung von einem Riesenbaby. Wahrscheinlich war ich eins. Ein Riesenbaby, das sich von anderen herumschubsen ließ. Wobei … so stimmte das nicht. Ich hatte bei dem Kuss-Spiel nicht mitgemacht und ich ging nicht mit Joey Fields. Und ich hatte verhindert, dass meine Mom Mrs Hunter anrief. Wer wusste, welche neuen Qualen mich erwarten würden, wenn ich morgen zur Schule ging? Egal, ich wollte selbst damit fertig werden. Wie ein reifes Mädchen, eben nicht wie ein Baby.
  


  
    Ich trocknete mir die Hände ab und ging runter zu den Tacos. Meinen schlechten Vorahnungen für den nächsten Schultag zum Trotz war ich am Verhungern. Ich aß drei Tacos mit vollem Belag (außer Salsa) und alle waren beeindruckt, wie viel ich verdrücken konnte.
  


  
    Nach dem Abendessen veranstalteten wir drei Kinder mit Onkel Jay einen Rülpswettbewerb. Mom sagte, das sei ekelhaft, aber schön zu sehen, dass es mir besser ging. Dann fragte sie Dad, seit wann sie denn vier Kinder hätten, denn jemand hätte sich im Haus ausgebreitet, ohne sie vorher zu fragen. Onkel Jay wusste genau, wen sie meinte … ihn nämlich. Er sagte, sie solle sich keine Sorgen machen, er würde bald wieder gehen.
  


  
    »Ich habe heute nämlich«, verkündete er stolz, »eine Stelle angenommen.«
  


  
    »Nein«, sagte Mom überrascht. »Du doch nicht.«
  


  
    »Doch«, sagte Onkel Jay. »Oh, doch. Vor euch steht ein frischgebackener Pizzabote vom Pizza Express.«
  


  
    Jetzt sah Mom nicht mehr überrascht aus. »Ach so«, sagte sie. »Du hast eine Stelle als Pizzabote.«
  


  
    »Komisch«, sagte Onkel Jay. »Harmony hat genau das Gleiche gesagt. Mag sein, dass es nicht der vielversprechendste Job auf der Karriereleiter ist. Aber ein Schritt nach dem anderen. Außerdem bekomme ich so viel Pizza, wie ich essen kann. Wahrscheinlich lerne ich auch viele interessante Menschen kennen. Egal, Hauptsache, Harmony gibt mir noch eine Chance. Wir gehen es langsam an, aber es ist ein Anfang.«
  


  
    »Halleluja«, sagte Dad. »Dann kriege ich meine Fernbedienung wieder.«
  


  
    »Und ich mein Gästezimmer«, sagte Mom.
  


  
    »Soll das heißen, ich bekomme dein Futon-Sofa doch nicht?«, fragte Kevin.
  


  
    Onkel Jay brachte Kevin schonend bei, dass er sein Futon-Sofa leider noch selbst brauchen würde, was Kevin schließlich akzeptierte. (Dafür mussten Mark und ich ihm helfen, sein Bett wieder an Ort und Stelle zurückzuschieben. Ich habe keine Ahnung, wie er es so weit hatte verschieben können, um Platz für das Sofa zu schaffen.)
  


  
    In dieser Nacht schlief ich schlecht. Ich musste ständig daran denken, wie Cheyenne geguckt hatte, als ich ihr gesagt hatte, sie wäre nicht meine Chefin … In Wirklichkeit war Cheyenne doch irgendwie meine Chefin. Weil sie nämlich die ganze vierte Klasse unterdrückte. Ich wusste nicht, wie das hatte passieren können, zumal sie die Neue und nicht mal besonders nett war. Doch irgendwie hatte Cheyenne es fertiggebracht, dass alle in Raum 209 sie als Chefin ansahen. Und an diesem Morgen würde ich dafür bezahlen müssen, dass ich mich gewehrt hatte. Von der Vorstellung bekam ich Bauchweh.
  


  
    

  


  
    Als Erica mich am nächsten Morgen abholte, erzählte ich ihr nichts davon, wie ich mich im Schrank eingeschlossen und den halben Abend geweint hatte. Ich erzählte ihr auch nicht, dass ich meiner Mom alles erzählt hatte, was in unserer Klasse in letzter Zeit so passiert war. Außerdem verschwieg ich ihr, dass ich vor lauter Sorgen schrecklich schlecht geschlafen hatte. 
     Noch weniger beichtete ich ihr, wie sehr ich mich davor fürchtete, in Raum 209 zu gehen. Dort musste ich es mit Cheyenne aufnehmen und würde wieder Baby Finkle genannt werden.
  


  
    Andererseits sah ich Erica an, dass ich ihr all diese Dinge gar nicht erst sagen musste. Sie wusste ohnehin Bescheid. Erica umarmte mich ganz fest und sagte: »Mach dich nicht verrückt! So schlimm wird es schon nicht werden.«
  


  
    Doch Erica war eben Erica. Es würde mindestens so schlimm werden. Und das wussten wir beide.
  


  
    Auf dem Schulweg wollte Erica mich dennoch aufmuntern. Sie behauptete, wenn Cheyenne mich Baby Finkle nennen würde, würde sie Cheyenne einen anderen, erfundenen Namen an den Kopf werfen. Sie hätte abends mit Caroline und Sophie besprochen, wie sie alle Cheyenne nennen wollten.
  


  
    Ich fragte nicht, was sie ihr an den Kopf werfen wollten, weil ich mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Hauptsächlich dachte ich, wie sehr ich mir wünschte, Erica würde aufhören, die ganze Angelegenheit vor Kevin auszubreiten, der interessiert zuhörte.
  


  
    Deshalb merkte ich nicht sofort, dass Caroline und Sophie schon am Stoppschild standen, als wir dort ankamen. Genau wie früher vor dem Streit! Sie redeten nicht so viel wie frü - her, aber sie gingen sich auch nicht an die Gurgel, was eindeutig ein Schritt in die richtige Richtung war. Keine Ahnung, wie Erica das geschafft hatte, aber sie redeten wieder miteinander. 
     Erica hat ganz bestimmt eine große Zukunft als Diplomatin vor sich. Ihre königlichen Fähigkeiten beschränkten sich nicht nur darauf, bösen Kriegsherrn die Köpfe abzuhacken. Sie hat viel Erfahrung damit, ständig alle Leute vom Streiten abzuhalten. Ich wusste das sehr zu schätzen.
  


  
    Zum ersten Mal schimmerte etwas Hoffnung für diesen Tag auf. Ich meine, zwischen all den Ängsten, dass ich ihn nicht überstehen würde. Trotzdem, obwohl Caroline und Sophie zur Abwechslung nicht aufeinander losgingen, bekam ich Bauchgrummeln, je näher wir der Schule kamen.
  


  
    In der Nacht hatte es geregnet und dann gefroren, sodass alles mit einer Eisschicht bedeckt war und die Äste hübsch glitzerten. Doch der Schneematsch war dadurch sehr glatt und rutschig geworden, sodass wir nicht auf den Sportplatz konnten (Mr Elkhart war bereits dabei, dort zu streuen). Deswegen konnte keiner spielen und alle standen dumm rum.
  


  
    Cheyenne wartete nur darauf, dass ich Kevin im Kindergarten ablieferte. Sie konnte weder das Kuss-Spiel spielen (weil das verboten war) noch den Jungen beim Kickball zuschauen (weil das Feld zu rutschig war). Außerdem redete niemand mit ihr … nicht mal ihr angeblicher Freund Patrick, der gerade ganz verbissen auf die Eispfützen eintrat, Stücke abbrach und damit Leute bewarf. Damit beschäftigten sich die Jungen an der Pinienpark-Schule, wenn der Boden gefroren war. Deshalb hatte ich Cheyennes volle Aufmerksamkeit, sobald ich den Schulhof betrat.
  


  
    »Hallo? Seht mal her«, rief Cheyenne, kaum dass ich Kevins Hand an der Kletterspinne losgelassen hatte (die völlig vereist war. Kein Kindergartenkind durfte darauf klettern). »Baby Finkle wagt sich in die Schule!«
  


  
    Ich schob das Kinn vor, obwohl ich beim Anblick ihres Aufzugs in Minirock, Strumpfhose und den hochhackigen Stiefeln mit hohen Absätzen schlimme Magenschmerzen bekam. Die wurden auch nicht besser, als ich bemerkte, dass auch Marianne, Dominique, Shamira, Rosie und sogar die schüchterne Elizabeth ihre Eltern überredet hatten, ihnen genau solche Stiefel zu kaufen, wie Cheyenne sie hatte. Alle trugen solche Stiefel! Ihre Absätze machten Klick-Klack, als sie über den eisglatten Schulhof auf uns zukamen.
  


  
    Als ich auf meine Schneestiefel hinuntersah, fühlte ich mich genau so, wie Cheyenne mich immer darstellte: ein bisschen kindisch. In Cheyenne-Stiefeln hätte ich aber Kevin nicht in die Schule bringen können, ohne auszurutschen.
  


  
    »Cheyenne!«, rief Erica, als wir auf die Mädchen zugingen. »Warum hältst du nicht …«
  


  
    Cheyenne sah Erica mit hochgezogenen Augenbrauen an. Erica sagte nur selten etwas Gemeines. Sie bemühte sich vielmehr immer darum, dass alle miteinander klarkamen. Heute jedoch überraschte Erica mich, Cheyenne und all die anderen, die zuschauten.
  


  
    »Cheyenne, warum hältst du nicht einfach die Klappe, du Großmaul!«, schrie Erica plötzlich los.
  


  
    »Yeah!«, rief Sophie. »Großmaul O’Malley!«
  


  
    »GROSSMAUL O’MALLEY!«, brüllte Caroline.
  


  
    Cheyenne war sprachlos vor Staunen, dass sie Großmaul O’Malley genannt wurde. Erst recht, als Rosemarie, die in der Nähe stand, anfing zu lachen.
  


  
    »Großmaul O’Malley«, sagte Rosemarie. »Das trifft den Nagel auf den Kopf.«
  


  
    Cheyenne wurde knallrot.
  


  
    »Ich bin kein Großmaul«, antwortete Cheyenne.
  


  
    »Äh, Entschuldigung«, sagte Rosemarie, »aber das bist du sehr wohl.«
  


  
    »Wenn ich ein Riesenbaby bin, Cheyenne, bist du ein Großmaul«, sagte ich, während ich vor Liebe zu meinen Freundinnen beinahe platzte. Die halfen mir tatsächlich, mich gegen dieses Mädchen zu wehren, das mich schon so lange ärgerte.
  


  
    »Du bist ja wirklich ein Riesenbaby«, sagte Cheyenne, mittlerweile dunkelrot im Gesicht. »Aber ich bin kein Großmaul!«
  


  
    Wow. Wieso hatte ich nicht eher gemerkt, dass Cheyenne groß darin war, andere zu beschimpfen, aber nicht so gut einstecken konnte, wie sie austeilte? Einfach genial, dass Erica das herausgefunden hatte!
  


  
    »Großmaul, Großmaul«, sang Erica. Das Ganze machte ihr irgendwie Spaß. Zu Hause hatte sie das täglich vor Augen, wenn ihr Bruder und ihre Schwester einander (und manchmal auch sie) nervten. Sie wusste, wie es ging. »Großmaul O’Malley!«
  


  
    »Schnauze!« Cheyennes Gesicht war jetzt so rot wie eine Tomate. In ihren Augen standen Tränen. »Ich hasse euch!«
  


  
    Marianne, Dominique und die anderen Mädchen aus unserer Klasse wussten nicht, was sie machen sollten. Erst hatten sie gekichert, weil es ziemlich witzig war, jemanden Großmaul zu nennen. Doch als Cheyenne anfing zu weinen, erstarb das Gekicher. Trotzdem machte sich keine für Cheyenne stark. Keins der Mädchen sagte: »Hey! Sie ist kein Großmaul!«
  


  
    Schätzungsweise lag das daran, dass die anderen Cheyenne auch für ein Großmaul hielten. Außerdem hatten sie wahrscheinlich begriffen, dass es morgen eine von ihnen treffen konnte, die von Cheyenne als Riesenbaby oder als etwas Schlimmeres beschimpft wurde, und das nur, weil sie etwas nicht getan hatte, was sie ihnen befohlen hatte.
  


  
    Auf einmal ertönte aus der Nähe des Flaggenmasts ein Pfiff. Wir drehten uns um, weil wir nicht wussten, was das zu bedeuten hatte. An der Pinienpark-Schule klingelte es normalerweise. Wir entdeckten Mrs Hunter, die in ihrem dunkelgrünen Wintermantel mit Fellimitat-Kragen am Flaggenmast stand.
  


  
    »Raum zwei null neun.« Sie legte ihre Hände an den Mund und rief in unsere Richtung: »Stellt euch sofort auf!«
  


  
    Wir starrten sie alle an. Es hatte noch nicht mal zum ersten Mal geklingelt. Was redete sie da?
  


  
    »Jetzt sofort!«, rief Mrs Hunter. »Patrick Day, lass auf der Stelle das Eisstück fallen und stell dich an!«
  


  
    Patrick Day ließ das Eisstück fallen, das er mit viel Mühe in 
     einer Länge von einem halben Meter vom Bürgersteig gelöst hatte. Es zerbrach in tausend Stücke - genau nach Plan, obwohl er so tat, als habe er es aus Versehen fallen lassen.
  


  
    »Was ist eigentlich los?«, fragte Rosemarie, während wir über den vereisten Schulhof gingen, um uns am Eingang aufzustellen.
  


  
    »Glaubst du, sie hat uns gehört?«, fragte Erica besorgt. »Meinst du, wir kriegen deswegen Ärger? Dabei hat Cheyenne angefangen.«
  


  
    »Das kann nicht sein«, erwiderte Caroline. »Vielleicht macht sie sich Sorgen wegen des Eises. Du hast doch gesehen, was Patrick gemacht hat.«
  


  
    Ich hatte das komische Gefühl zu wissen, warum Mrs Hunters Klasse - und nur Mrs Hunters Klasse - früher reinmusste. Hatte meine Mom das getan, worum ich sie gebeten hatte, es nicht zu tun? Es fühlte sich an, als hätte ich eine Gabel verschluckt oder so. Meine Mom hatte Mrs Hunter angerufen. Sie hatte wirklich meine Lehrerin angerufen. Ich wusste es. Ich wusste es einfach. Und Mrs Hunter würde jetzt die ganze Geschichte vor allen ausbreiten!
  


  
    Moment … Mrs Hunter würde nichts sagen. Als Stuarts Mom angerufen hat - und ich war mir ziemlich sicher, dass sie es gewesen ist -, hatte Mrs Hunter auch nichts gesagt. Sie hatte nicht gesagt: »Das Kuss-Spiel muss aufhören, weil Stuarts Mutter angerufen hat.«
  


  
    Vielleicht ging es doch gut. Vielleicht würde ich doch nicht 
     von allen Mädchen in unserer Klasse (von meinen Freundinnen abgesehen) gekillt werden. Vielleicht … Oh Mann, wem wollte ich hier was vormachen? Ich war erledigt.
  


  
    Wir stellten uns in einer Zweierreihe auf, wie Mrs Hunter es jeden Morgen von uns verlangte, damit wir so ins Schulgebäude gehen konnten, wenn es klingelte. Nur … es hatte nicht geklingelt. Mrs Hunter stand vor uns und sah empörter aus als je zuvor. Alle dachten, es wäre wegen Patrick und dem Stück Eis. Jetzt war Patrick knallrot im Gesicht, sogar noch schlimmer als eben bei Cheyenne. Mrs Hunter ließ den Blick über unsere Reihen wandern, um sich zu vergewissern, dass alle da waren.
  


  
    Dann sagte sie mit ihrer eisigsten Stimme: »Folgt mir, bitte. Wenn wir drin sind, hängt eure Jacken und Mützen leise auf und setzt euch hin.«
  


  
    Es war überdeutlich, dass Mrs Hunters Klasse in Schwierigkeiten war. In großen Schwierigkeiten. Wir folgten Mrs Hunter ins warme Schulgebäude und waren uns sehr bewusst, dass die anderen Klassen noch draußen waren, uns beobachteten und über uns redeten. Noch immer hatte es nicht zum ersten Mal geklingelt und sie waren alle im Freien, konnten spielen, während wir nach drinnen gehen mussten, um … Ja, was? Um bestraft zu werden? Wir hatten keine Ahnung, doch alle wussten, dass nichts Gutes bevorstand.
  


  
    Keiner wagte zu reden. Wir gingen in Raum 209, zogen Jacken und Mützen aus, Handschuhe und Schals, und gingen 
     zu unseren Plätzen, so wie Mrs Hunter es befohlen hatte. Keiner sagte ein Wort. Joey Fields wollte etwas wie »Arf« zu mir sagen. Aber als ich ihn warnend ansah, gab er Ruhe. Ich weiß nicht, wie es den anderen ging, aber ich hatte das Gefühl, als hätte sich mein Frühstück - Haferbrei - zu einem kleinen, festen Ball in meinem Magen zusammengeballt.
  


  
    Statt zu ihrem Pult zu gehen und sich ihren Unterrichtsplan für diesen Tag anzuschauen, wie sie es sonst tat, holte Mrs Hunter den Hocker, den sie sonst zum Vorlesen benutzte, nahm ihn mit nach vorne und setzte sich hin. Dann schaute sie uns nur an. Was sie sah, schien ihr aber nicht besonders zu gefallen. Sie guckte uns an, als wären wir Maden, die aus einem Schädel krochen, wie auf einem von Stuart Maxwells Bildern.
  


  
    »Gestern Abend«, begann Mrs Hunter, als sie unsere ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, »erhielt ich einen außerordentlich verstörenden Eltern-Anruf.«
  


  
    Oh, nein! Meine Mom hatte es getan! Und das, obwohl ich sie darum gebeten hatte, es nicht zu tun!
  


  
    Am liebsten hätte ich mein Gesicht in den Händen vergraben. Aber das ging nicht, weil sonst jeder gewusst hätte, dass meine Eltern angerufen hatten. Ich versuchte also, stattdessen ganz still zu sitzen, stur geradeaus zu gucken und so zu tun, als fände ich hochinteressant, worüber Mrs Hunter gerade redete.
  


  
    Innerlich aber flippte ich fast aus. Das war’s. Gleich würde ich mein Frühstück voll übers Pult kotzen. Und danach würde 
     ich nach Kanada auswandern. Weil ich mich nie wieder in der Pinienpark-Schule blicken lassen konnte.
  


  
    Ich betete: Bitte sagen Sie meinen Namen nicht, bitte sagen Sie meinen Namen nicht, bitte sagen Sie meinen Namen nicht. Wenn Sie jemals fanden, es sei eine Freude, mich in der Klasse zu haben, Mrs Hunter, belohnen Sie mich dafür, indem sie nicht meinen Namen sagen.
  


  
    »Ich war über alle Maßen geschockt und entsetzt, als ich hören musste«, fuhr Mrs Hunter fort, »dass es in meiner Klasse Kinder gibt, die ›miteinander gehen‹.«
  


  
    Sie sagte es genau so. Wie mit Anführungszeichen. Sie malte sogar mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, als sie die Wörter ›miteinander gehen‹ sagte. Ich wusste, was das war, weil wir erst vor Kurzem Anführungszeichen durchgenommen hatten.
  


  
    »Ich habe keinerlei Vorstellung davon, was für euch ›miteinander gehen‹ bedeutet«, sagte Mrs Hunter, »aber ich teile euch hiermit mit, dass ich es in meiner Klasse nicht dulden werde. Wer von euch mit irgendwem in Raum 209 oder einem anderen Klassenzimmer an der Pinienpark-Schule ›ging‹, hat sich in diesem Augenblick getrennt.«
  


  
    Es war so still in Raum 209, dass ich dachte, ich könnte Mark auf dem Schulhof atmen hören. Keiner rührte sich. Alle hielten die Luft an. Jeder schien Angst zu haben, jemandem ins Gesicht zu sehen. Joey knurrte nicht mal. Und ich bin mir fast sicher, dass Patrick nicht in der Nase bohrte.
  


  
    »Wenn mir noch mehr Gerede von ›Freunden‹ und ›Freundinnen‹ oder ›miteinander gehen‹ oder küssen und schwärmen oder irgendwas in der Art zu Ohren kommt«, fuhr Mrs Hunter fort, »werde ich denjenigen persönlich zu Mrs Jenkins ins Direktorenbüro schicken und direkt danach die Eltern anrufen. Habe ich mich klar und verständlich ausgedrückt?«
  


  
    Alle in Raum 209 rissen die Augen auf. Ich schaute in meiner Reihe nach rechts und links und sah, wie Patrick Day schluckte.
  


  
    »Ihr seid Kinder«, sagte Mrs Hunter und ihre grünen Augen blitzten. »Die meisten von euch sind nicht mal zehn Jahre alt. Ihr habt noch ein paar Jahre Zeit, bevor ihr jemanden toll findet und mit ihm oder ihr gehen wollt. Ihr müsst nicht jetzt schon damit anfangen, nicht in diesem Jahr und nicht in meiner Klasse. Genießt es einfach, neun Jahre alt zu sein. Lass den Arm unten, Cheyenne.«
  


  
    Es war nicht zu fassen, Cheyenne hatte tatsächlich aufgezeigt. Mrs Hunters Ton ließ sie schnell wieder den Arm senken. Damit schien sie aber ein Problem zu haben, denn sie schimpfte mit gesenktem Kopf vor sich hin.
  


  
    »Sollten eure Eltern mit dem, was ich gerade gesagt habe, nicht einverstanden sein«, fuhr Mrs Hunter fort, »können sie mich gerne anrufen, hier in der Schule oder auch zu Hause. Ich würde mich freuen, mit ihnen darüber zu sprechen. Ich werde ohnehin heute Abend ein paar Eltern von mir aus anrufen.«
  


  
    Cheyenne hob ruckartig den Kopf. Jetzt sah sie ein wenig 
     verängstigt aus. Auch Marianne und Dominique tauschten einen Blick.
  


  
    »Gut«, sagte Mrs Hunter und klang endlich wieder wie sonst. Auch ihre Augen funkelten nicht mehr so. »Für die Zukunft möchte ich euch noch sagen, dass ihr immer zu mir kommen könnt, falls ihr noch mal ein Problem mit einem Mitschüler oder einer Mitschülerin habt … oder wenn ihr das Gefühl habt, gemobbt zu werden, oder auch wenn ihr einfach mal jemandem zum Reden braucht. Dafür bin ich auch da.«
  


  
    In dem Augenblick klingelte es zum ersten Mal als Zeichen dafür, dass der Schultag begann. Das war witzig. Denn für unsere Klasse begann wirklich ein neuer Tag - nur anders als sonst.
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    Regel Nummer 13
  


  
    Schneestiefel sehen nicht so gut aus wie Stiefel mit hohen Absätzen, aber sie lassen einen nie im Stich
  


  
    Das Eis war bis zur ersten großen Pause weitgehend geschmolzen, sodass wir rausgehen durften. Das war gut. Anfangs macht es zwar immer Spaß, wenn wir die Pausen drinnen verbringen (weil wir mit Mrs Hunters Brettspielen spielen dürfen), aber mir ist aufgefallen, dass Jungen Ärger machen, wenn sie zu wenig Auslauf haben. Vielleicht hat das was damit zu tun, dass sie sich im Klassenzimmer nichts an den Kopf werfen dürfen.
  


  
    Auf dem Schulhof drehte sich natürlich alles um Mrs Hunters Ansprache. Dabei kam raus, dass Mrs Danielson ihrer Klasse eine ähnliche Strafpredigt gehalten hatte, denn alle Viertklässler hatten nur ein Thema - jedenfalls die Mädchen. Die Jungen verschwanden einfach, um in den tiefen Pfützen, zu denen das Eis geschmolzen war, Kickball zu spielen. Doch diesmal wollte Rosemarie nicht mitmachen, sosehr sie auch bettelten. Sie wollte bei uns bleiben und zuschauen, wie es mit Cheyenne weiterging.
  


  
    »Hast du ihr Gesicht gesehen?«, fragte sie mich. »Ich dachte, gleich wird ihr schlecht.«
  


  
    Das hatte sie gut beobachtet. Cheyenne hatte nicht nur so ausgesehen, als würde sie sich gleich übergeben, sondern auch so, als würde sie gleich losheulen. Direkt nach Mrs Hunters Ansprache hatte ich gesehen, wie Cheyenne ihr Mäppchen aus dem Pult holte - das schlichte, das nur mit Blümchen verziert war und sonst nichts - und langsam das große Herz ausradierte, das sie darauf gemalt hatte und in dem stand: CO + PD = LOVE!. Davon wurde dann Rosemarie schlecht, wie sie sagte.
  


  
    Als Cheyenne in der Pause auf dem Schulhof herumstand (in ihren Stiefeln mit den hohen Absätzen, die noch dazu aus Wildleder waren, konnte sie bei der Nässe nirgendwo hingehen), hörte ich, wie sie zu allen, die ihr noch zuhörten, sagte: »Ist doch egal, was Mrs Hunter sagt. Die Liebe zwischen Patrick und mir ist stärker. Vielleicht sind wir jetzt noch zu jung, aber wenn wir sechzehn sind und einen Führerschein haben, treffen wir uns auf der Brooklyn Bridge in New York an Silvester um Mitternacht, und davon kann uns keiner abhalten!«
  


  
    Ihre Freundinnen sahen sie beeindruckt an. Ich wusste zufällig, dass Cheyenne die Wahrheit sagte, weil Patrick bei Stuart ein Bild des Autos in Auftrag gegeben hatte, das er zu dem Treffen mit Cheyenne fahren wollte - eine gelbe Corvette ZRI mit aufgeladenem LS9-Motor, wie er sagte.
  


  
    Patrick hatte das Auto noch nicht, aber er wollte jetzt schon dafür sparen, damit er es bis zu seinem sechzehnten Geburtstag kaufen konnte.
  


  
    Ich sollte erwähnen, dass es Patrick anscheinend nichts ausmachte, dass er und Cheyenne nicht mehr miteinander gehen durften. Mrs Hunters Standpauke schien überhaupt keinen der Jungen groß zu kratzen. Patrick war eindeutig mehr mit dem Auto beschäftigt, das er sich kaufen wollte, als mit der Aussicht, Cheyenne an Silvester in sieben Jahren zu treffen. Und es störte ihn entschieden mehr, dass Rosemarie an diesem Tag nicht Kickball spielen wollte, als dass Cheyenne und er sich trennen mussten. Aber ich hatte ja sowieso nie verstanden, was Cheyenne an Patrick toll gefunden hatte, also konnte mir das egal sein.
  


  
    Caroline dagegen war nicht im Mindesten von Cheyennes Plan beeindruckt. Sie hatte echt genug von ihr, was sie allen klarmachte, indem sie noch in der Pause zu Cheyenne ging, sich vor ihr aufbaute und sagte: »Auch wenn du sechzehn bist, Cheyenne, kannst du nicht den ganzen Weg nach New York fahren. In dem Alter musst du immer noch einen Fahrer dabeihaben, der einen Führerschein besitzt, vor allem wenn du nachts fährst. Ich weiß ja nicht, was die Straßenverkehrsordnung da vorschreibt, wo du herkommst, Cheyenne, aber hier, in den Vereinigten Staaten, geht es anders zu. Du und Patrick müsst mindestens warten, bis ihr achtzehn seid.«
  


  
    Cheyenne ließ den Blick von Caroline über mich, Rosemarie,
     Erica zu Sophie schweifen. Ihr Gesicht war ganz verzerrt vor Wut, echt, wie in einem Comic sah das aus. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so wütend war.
  


  
    »Du!«, kreischte Cheyenne. Sie kreischte, mitten in der Pause. Dann zeigte sie mit ihrem Finger auf Caroline. »Du hast gepetzt! Nicht wahr? Deine Mutter hat Mrs Hunter angerufen! Versuche ja nicht, es zu leugnen! Ich weiß es!«
  


  
    Ich erstarrte. Das war nicht zu fassen. Cheyenne klagte Caroline - fälschlich - wegen etwas an, das ich getan hatte! Die arme, unschuldige Caroline! Das konnte ich nicht zulassen. Ich musste etwas sagen.
  


  
    »Falsch«, schrie Caroline zurück. »Es war nicht meine Mom! Es war mein Dad!«
  


  
    Was war hier los? Was sagte Caroline da? Warum log sie bloß? Alle Mädchen, die sich hinter Cheyenne versammelt hatten, rangen nach Luft. Doch bevor auch nur eine von ihnen etwas Gemeines zu Caroline sagen konnte, tat ich das, was eine gute Freundin tun muss. Ich trat einen Schritt vor und sagte: »Nein! Was redest du denn da, Caroline? Ich bin die, die …«
  


  
    »Nein, ich war’s«, sagte Erica rasch und stellte sich vor mich. »Ich habe gepetzt. Und meine Mom hat Mrs Hunter angerufen.«
  


  
    »Oje«, sagte Sophie und schob ihren Körper vor Erica und Caroline. »Das stimmt doch alles gar nicht. Ich habe gepetzt. Meine Mom hat mich gefragt, warum ich so unglücklich bin, und ich habe ihr erzählt, dass es daran liegt, dass ich mit dir, 
     Caroline, Streit habe, und als ich ihr erzählt habe, warum, hat sie Mrs Hunter angerufen. Gestern Abend.«
  


  
    Da standen wir vier nun und sahen uns blinzelnd an. Ich fand Erica, Caroline und Sophie toll. Ein großes Gefühl von Freundschaft durchflutete mich. Am liebsten hätte ich meine Arme weit ausgestreckt und sie alle gleichzeitig umarmt. Ehrlich, sie waren die tollsten Freundinnen aller Zeiten.
  


  
    »Hey, Leute«, sagte ich und versuchte, meine Tränen runterzuschlucken. »Das müsst ihr nicht. Ihr müsst nicht so tun, als hätten eure Eltern Mrs Hunter angerufen. Ist schon okay. Meine Mom war es. Ich bin bereit, das auf mich zu nehmen.«
  


  
    Erica sah mich verständnislos an.
  


  
    »Wovon redest du überhaupt?«, wollte sie wissen. »Meine Mom hat gestern eine halbe Stunde mit Mrs Hunter telefoniert. Unser Boeuf Stroganoff ist kalt geworden. Missy war total sauer, aber Mom hat zu ihr gesagt - manche Dinge wären wichtiger als ihr Abendessen.«
  


  
    Moment mal … was? Hatten ihre Eltern wirklich Mrs Hunter angerufen?
  


  
    »Mein Dad hat eine Viertelstunde mit ihr geredet«, sagte Caroline. »Sie hat gesagt, sie hätte es schon von mehreren Eltern gehört, bevor er anrief.«
  


  
    »Meine Mom hat direkt nach deinem Dad angerufen, Caroline«, sagte Sophie mit einem Lachen.
  


  
    Rosemarie, die bisher geschwiegen hatte, schüttelte den Kopf, als wir zu ihr rübersahen.
  


  
    »Ihr braucht gar nicht so zu gucken«, sagte sie. »Meine Mom hat gestern Abend niemanden angerufen - nur den Pizza Express. Ich glaube, ihr seid alle total verrückt. Im guten Sinne natürlich.«
  


  
    Aus der Gruppe um Cheyenne kam ein Quieken. Cheyenne wirbelte herum und starrte Elizabeth Pukowski an, die aufgezeigt hatte, als säße sie im Unterricht.
  


  
    »Meine Mom hat auch angerufen«, sagte sie schüchtern. »Es tut mir leid, Cheyenne. Sei nicht böse. Aber meine Mom sagt, ich darf erst mit einem Jungen gehen, wenn ich vierzehn bin. Sie war super sauer, als sie hörte, dass ich mit Robert gehe. Ich darf jetzt zwei Wochen nicht mehr an den PC.«
  


  
    In diesem Moment zeigte auch Rosie Myers auf, als meldete sie sich bei einem Lehrer, und sagte: »Äh, Cheyenne? Mein Dad sagt, ich darf auch noch nicht mit einem Jungen gehen. Erst mit sechzehn.«
  


  
    Sekunden später hob Shamira die Hand und sagte: »Ich darf erst mit Jungen gehen und mir Ohrlöcher stechen lassen, wenn ich achtzehn bin. Mom sagt, bei uns gibt es Regeln. Und daran muss ich mich halten.«
  


  
    Weitere Mädchen zeigten auf und erzählten Cheyenne, was ihre Eltern ihnen alles verboten hatten. Anscheinend gab es noch viel mehr Mädchen an der Pinienpark-Schule, bei denen zu Hause gewisse Regeln galten.
  


  
    Genau in diesem Moment passierte direkt vor unseren Augen etwas Erstaunliches. Cheyenne war so wütend, weil alle sagten, 
     dass sie nicht so erwachsen sein durften, wie Cheyenne es gern gehabt hätte. Sie drehte sich blitzschnell um und wollte weglaufen. Aber sie drehte sich ein bisschen zu schnell um. Plötzlich gab einer ihrer Knöchel in ihren hochhackigen Stiefeln nach und sie fiel in eine tiefe Pfütze aus geschmolzenem Eis.
  


  
    Cheyenne war klatschnass. Sie war so nass, dass sie ihre Mutter anrufen musste, damit die sie abholte.
  


  
    Ich habe nicht gelacht, als sie so tropfnass dastand, ich schwör’s. Denn das wäre kein besonders erwachsenes Verhalten gewesen. Ich habe mich auch nicht gefreut, dass Cheyenne viele Unterrichtsstunden verpasst hat, weil ihr Knöchel geröntgt werden musste. Denn das wäre auch nicht besonders reif gewesen. Außerdem ist es nicht richtig, sich zu freuen, wenn es anderen schlecht geht. Das ist eine Regel.
  


  
    Natürlich hoffte ich, dass Cheyenne sich über die Ereignisse so aufregte, dass sie nie wieder zur Schule kommen und nach Kanada zurückgehen würde. Aber das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Leider war sie schon zum Musikunterricht wieder zurück.
  


  
    Dafür hatte sie einen dieser medizinischen Riesenschuhe an, wie ihn auch Sophie wegen ihres gebrochenen Zehs hatte tragen müssen. Wie sich herausstellte, hatte Cheyenne den Fuß verstaucht. Mit dem Riesenschuh und mit ihren Krücken erregte sie eine Menge Aufmerksamkeit - aber nur bei Marianne und Dominique, die freiwillig die Bücher und andere Dinge für sie trugen.
  


  
    Ich wollte keine Stiefel mit hohen Absätzen mehr, weil mir das eine Lehre war, was Cheyenne passiert war. Ich sah ein, dass meine Mom die ganze Zeit recht gehabt hatte.
  


  
    Auf dem Weg zum Mittagessen sagte Caroline zu Sophie, als sie rechts und links Kevins Hände hielten: »Hast du deiner Mom wirklich gesagt, dass du so unglücklich bist, weil wir Streit haben?«
  


  
    Sophie sah Caroline, die zu den Größten in der Klasse gehört, von unten an. Sie hatte Tränen in den Augen.
  


  
    »Ja«, antwortete sie, »ich finde es schrecklich, mit dir zu streiten.«
  


  
    »Sophie«, sagte Caroline. »Es tut mir wirklich sehr, sehr, sehr leid, dass ich Cheyenne das mit Prinz Peter erzählt habe.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Sophie. »Wir sind ja jetzt getrennt, schätze ich. Also, wir haben nicht darüber geredet. Nicht dass wir überhaupt je geredet hätten. Mir passt das gut, weil ich jetzt wieder heimlich für ihn schwärmen kann. Das ist sowieso viel besser.«
  


  
    »Tja«, sagte Caroline, als hätte sie wegen irgendwas ein schlechtes Gewissen. »Lenny und ich waren eigentlich gar nicht zusammen. Ich habe mir das nur ausgedacht, dass ich ihn gefragt habe, und so. Ich glaube, er hat gar nicht gewusst, dass er mit mir zusammen war.«
  


  
    Kevin wollte dazu etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.
  


  
    »Oh«, sagte Sophie, und Erica und ich tauschten einen verdutzten Blick.
  


  
    »Verzeihst du mir?«, fragte Caroline.
  


  
    »Ich verzeihe dir«, erwiderte Sophie.
  


  
    Sie ließen Kevins Hände los und fielen einander um den Hals.
  


  
    Und so waren wir vier wieder Freundinnen und alles war wie früher. Echt. Fast alles. Ich musste immer noch in der letzten Reihe bei diesen Jungen sitzen. Aber es ging, denn meine besten Freundinnen halfen mir. Und mehr braucht man nicht, wirklich. Das ist eine Regel.
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    Allies Regeln
  


  
    
      ♥ Die gute Absicht zählt.
    


    
      ♥ Das Schönste an den Weihnachtsferien ist, dass man hinterher vor seinen Freunden mit den Geschenken angeben kann.
    


    
      ♥ Große Schwestern müssen sich um kleine Brüder kümmern, statt ihnen auf den Arm zu hauen, weshalb die dann neue Räder in den Schnee fallen lassen.
    


    
      ♥ Lügen ist in Ordnung, wenn sich jemand durch die Lüge besser fühlt.
    


    
      ♥ Es ist immer schlau, auf seinem T-Shirt zu verkünden, dass man begabt ist.
    


    
      ♥ Freundliche Kinder sagen anderen nicht, dass sie ihre Spiele kindisch finden.
    


    
      ♥ Man soll niemanden hassen.
    


    
      ♥ Jungen können manchmal schrecklich blöd und furchtbar gedankenlos sein.
    


    
      ♥ Nur weil etwas beliebt ist, muss es noch lange nicht gut sein.
    


    
      ♥ Lügen ist keine Lösung. Normalerweise.
    


    
      ♥ Manchmal muss man die Stimme der Vernunft benutzen, um zu bekommen, was man haben will. Vor allem von Jungen.
    


    
      ♥ Wenn jemand eine Party veranstaltet und dich nicht einlädt, organisiere selbst eine, und lade diesen Jemand auch nicht ein (und sorge dafür, dass deine Party besser ist).
    


    
      ♥ Wenn Leute oft in deine Richtung blicken, während sie mit anderen reden, ist das ein Hinweis darauf, dass sie über dich reden.
    


    
      ♥ Es ist unhöflich, nicht mit der Faust gegen die Faust eines anderen zu schlagen, wenn er einem die Faust schon hinhält.
    


    
      ♥ Wenn dein heimlicher Schwarm von diesem Geheimnis erfährt und es nicht mehr geheim ist, ist das sehr schlimm.
    


    
      ♥ Ältere Geschwister sind besser als jüngere, weil sie schon alles mitgemacht haben, was noch vor dir liegt, und dir zeigen können, wo es langgeht.
    


    
      ♥ Manchmal muss man sagen, dass alles gut wird, damit es anderen besser geht.
    


    
      ♥ Man ist nur ein Riesenbaby, wenn man das selbst glaubt.
    


    
      ♥ Pferde sind viel besser als Jungen, die mit einem gehen wollen.
    


    
      ♥ Rede leise mit deinen Mitschülern.
    


    
      ♥ Man soll tun, was Eltern von einem wollen.
    


    
      ♥ Eltern sollen ihre Kinder beschützen.
    


    
      ♥ Mit Tacos wird alles besser. Na ja, fast alles.
    


    
      ♥ Schneestiefel sehen nicht so gut aus wie Stiefel mit hohen Absätzen, aber sie lassen einen nie im Stich.
    


    
      ♥ Es ist nicht richtig, sich zu freuen, wenn es anderen schlecht geht.
    


    
      ♥ Beste Freundinnen sind alles, was man braucht.
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